
        
            
                
            
        


		
			Das Buch:

			Ellie und Rob sind das perfekte Paar. Gut aussehend, erfolgreich, bis über beide Ohren verliebt. Aber nur Augenblicke nach dem Jawort scheint alles  in Scherben zu liegen. Rob verbirgt eine entsetzliche Vergangenheit. Je mehr Ellie erfährt, desto tiefer wird sie in einen Strudel aus Lügen und Verrat gezogen, der ihrer beider Leben bedroht. Wer ist der Mann, den sie geheiratet hat? Und wie weit will sie gehen, um ihre Liebe zu retten? Denn Rob ahnt nicht, dass auch sie nicht ehrlich zu ihm war …
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			Meine liebste Ellie,

			es tut mir so unendlich leid.

			Bitte folge genau den Anweisungen in diesem Brief. 
Ich hoffe inbrünstig, dass dann alles gut wird.

			Du bist meine große Liebe und wirst es auch immer 
bleiben, das musst du mir glauben.

			Du bist mein Ein und Alles.

			Rob

		


		
			

			HEUTE

			Der Duft von Salz liegt in der Luft, dazu ein widerwärtig süßer Geruch nach Alkohol, Zucker und Früchten, die zu lange in der Sonne gelegen haben. Die Sonne scheint orange, der Himmel ist babyblau, der Sand puderfein. Azurfarbene Wellen schlagen verträumt ans Ufer.

			Das fragliche Zimmer befindet sich im zweiten, obersten Stock des Hotels. Das Gebäude ist lang und schmal. Die Zimmer sind versetzt angeordnet, um einen optimalen Blick aufs Meer zu ermöglichen. Sie sind geräumig, alle mit eigener Terrasse oder Garten. Die gläsernen Schiebetüren sind mit weißen Holzjalousien versehen, für den Fall, dass man dringend ein Nachmittagsschläfchen halten oder eine Nummer schieben möchte.

			Am paradiesischen Strand aalen sich verschiedenste Exemplare der menschlichen Spezies: blass, goldbraun, krebsrot, ledrig, mager, mollig, fett, feist, schlank, schlaksig. Sie lesen, schlafen, sabbeln, planschen, schwimmen, segeln, schmusen, schnarchen, schlürfen, flirten. Kellner wieseln herum, bringen Speisekarten, Cocktails, Handtücher und Sonnencreme, stellen Strohschirme auf, schaffen neue Liegen herbei. Man kann sich wahrlich glücklich schätzen, so viel Luxus genießen zu dürfen.

			Draußen, unter besagtem Zimmer, spielen ein paar durchtrainierte junge Kerle am Ufer Fußball. Sie rufen und johlen, die warme Luft trägt ihr Gelächter herüber.

			Auf dem Balkon des Zimmers steht eine Frau und sieht den Männern zu. Die Frau – sie ist blond und zierlich – lehnt sich heraus, die Arme auf die Brüstung gestützt. Ein Schatten fällt über die obere Hälfte ihres Gesichts, sodass man ihre Augen nicht erkennen kann. Sie beugt sich noch ein wenig vor, um das Spiel besser verfolgen zu können. Ihr Teint ist blass, ihre Wangen sind jedoch leicht gerötet. Sie öffnet die vollen Lippen, als einer der Männer nach dem Ball hechtet. Sein athletischer Körper beschreibt einen Bogen in der Luft, ehe er hart auf dem Sand aufschlägt. Er gibt ein theatralisches Stöhnen von sich und springt lachend wieder auf.

			Die Blonde zieht sich ins Zimmer zurück.

			Auf dem weichen, weiß bezogenen Bett hinter ihr liegt ein Mann, die Beine von sich gestreckt. Er ist offensichtlich betrunken. Sein rechter Arm ist angewinkelt und ruht auf seiner Stirn. Ein zerknittertes Laken bedeckt seinen nackten, reglosen Körper. Auf den ersten Blick wirkt er topfit, kerngesund. Er hat kräftige Beine und tiefbraune Unterschenkel. Ein physischer Typ in Shorts, der viel Zeit an der frischen Luft verbringt – breite Schultern, muskelbepackte Arme. Sein linker Arm ist lang ausgestreckt, die Finger offen und entspannt.

			In was für einer Beziehung stehen die beiden zueinander? Raten wir doch einfach mal. Haben sie sich vielleicht hier kennengelernt? Handelt es sich womöglich um einen heißen anonymen Urlaubsflirt? Nun ja, wer weiß … Aber irgendwie sehen sie nicht danach aus. Vielleicht ein frisch verheiratetes Paar, das nach den ausschweifenden Hochzeitsfeierlichkeiten endlich allein ist? Das sich vielleicht unter vielen Tränen und voll bitterer Enttäuschung bis zum Exzess gestritten, an seiner Liebe gezündelt hat, im instinktiven Wissen, dass eine Ehe ohnehin zum Scheitern verurteilt ist? Halten Sie das nicht für zynisch. Ein gesunder Pragmatismus ist tatsächlich sogar romantisch. Sind sie vielleicht schon seit einer Ewigkeit befreundet, haben ein paar Mojitos zu viel getrunken und es hinterher zutiefst bereut? Oder haben sie ihre Ehepartner hintergangen, aber dabei herausgefunden, dass sich zügelloser Sex und schlechtes Gewissen manchmal schlecht vertragen? Wäre es gar möglich, dass es sich um eine Nutte und ihren Freier handelt – Sex als Transaktion ohne Herz und Gefühl?

			Werfen wir mal einen genaueren Blick auf die beiden.

			Die Blonde liefert wenig Anhaltspunkte. Ihr Gesichtsausdruck gibt nichts preis, ihr makelloser Körper ist völlig entspannt. Gut, da ist diese leichte Rötung auf ihren Wangen. Sonnenbrand vielleicht? Fieber? Aber eins fällt doch auf: Ihr Blick schweift in alle möglichen Richtungen, nur dem Mann auf dem Bett schenkt sie nicht die geringste Beachtung.

			Auf der Kommode stehen zwei Weingläser, das eine leer, das andere voll, auf dem Boden eine Weinflasche. Auf der Nachttischkante schwelt ein Joint vor sich hin, die heiße Asche brennt sich ins Holz, obwohl ein Schild an der Wand besagt, dass es sich um ein Nichtraucherzimmer handelt. Klar: Hier hat eine Art Party stattgefunden. Vielleicht ist sie immer noch im Gang.

			Die Blonde geht zum Nachttisch und betrachtet den Joint. Dann läuft sie weiter ins Bad, wirft ihn in die Kloschüssel und drückt die Spülung. Anschließend reibt sie mit dem Daumen über die Stelle, wo sich die Glut eingebrannt hat. Sie nimmt die Weinflasche vom Boden, schüttet die letzten Tropfen ins Waschbecken und spült die Flasche aus. Mit den beiden Gläsern verfährt sie ebenso. Dann tritt sie ans Bett. Sie muss Gewissheit haben.

			Sie nimmt das Gesicht des Mannes in Augenschein. Eine von der Sonne gebleichte Haarsträhne klebt auf seiner Stirn. Er sieht aus, als würde er schlafen. Ihr Blick schweift zu seinem Bauch. Ist das Blut? Zweifellos. Davon abgesehen gibt es keinerlei Spuren von Gewalt. Nur die klebrig-rote Blüte, die sich auf dem Laken abzeichnet. Und das Messer, das in seinem Bauch steckt.

			Tja, das ändert so einiges. Ein Unfall? Ein Streit, der aus dem Ruder gelaufen ist? Kaltblütiger Mord? Oder Notwehr? Was ist hier passiert? Lauter Fragen, keine Antworten. Hat sie den Mann auf dem Bett erstochen?

			Sie ist zierlich, doch ihr junger, geschmeidiger Körper strahlt Selbstvertrauen aus. Sie weiß, dass ihr so schnell keiner etwas kann. Trotzdem wirkt sie beileibe nicht, als könne sie es mit so einem Hünen aufnehmen. Keinerlei Blutspuren verunzieren ihren limonengrünen Bikini oder das weiße Strandhemd, das ihren Körper perfekt umschmeichelt. Was für ihre Unschuld sprechen könnte. Aber was macht sie dann hier? Was geht in ihr vor?

			Sie zieht sich die dünne Bluse über den Kopf, wickelt sie um eine Hand und macht sich daran, alle Spuren zu entfernen. Sie wischt das Telefon ab, den Tisch, die Ledermappe mit den Serviceangeboten des Hotels, reinigt das Waschbecken und die Dusche, nimmt sich die Weingläser, die Flasche, die Bettpfosten, die Spiegel vor, gründlich und systematisch. Natürlich vergisst sie auch nicht den Griff des Messers, das aus dem Bauch des Mannes ragt, sorgfältig darauf bedacht, nicht mit dem Blut in Berührung zu kommen.

			Auf ihrer Miene spiegelt sich keine Wut. Keine Angst. Keine Trauer, kein Schmerz. Resignation vielleicht? Kalkül? Bestürzung? Oder alles zusammen?

			Ein Schauder durchzuckt sie wie ein Stromschlag, als ihr eins ihrer langen blonden Haare neben dem fahlen Gesicht des Mannes ins Auge sticht. Sie nimmt es zwischen zwei spitze Finger, trägt es auf den Balkon hinaus und lässt es vom Wind davontragen. Am Horizont sind zwei verspielte Delfine aufgetaucht und vollführen einen Sprung nach dem anderen – ein Sinnbild von Anmut und Freiheit, das sie schmerzhaft daran erinnert, wie unfrei sie ist. Sie verzieht das Gesicht. Als sie sich abwendet, um wieder ins Zimmer zu gehen, hört sich das Gejohle der jungen Kerle am Ufer einen Moment lang an, als würden sie sich über ihre Situation lustig machen.

			Sorgfältig breitet sie ein Badetuch über den einzigen Sessel im Zimmer, ein großes Polsterungetüm mit marineblauem Bezug. Sie setzt sich, zieht die Knie an die Brust und schlingt die Arme darum. Durch das Fenster sieht sie ein Stück Himmel, Meer und perlmuttfarbenen Sand. Doch sie schließt die Augen. Der Ausblick ist spektakulär. Türkisfarben schimmert der Ozean, und sie weiß, wie wunderschön bunt die Fische und Pflanzen unter der Oberfläche sind. Sie war nicht schwimmen, hat auch nicht geschnorchelt. Sie weiß es nicht aus eigener Erfahrung, sondern weil sie sich vorher im Internet über die Insel schlaugemacht hat. Zumindest könnte sie all der Schönheit da draußen einen Blick schenken. Aber dazu müsste sie die Augen öffnen, und das wiederum hieße, erneut den Toten mit dem Messer im Bauch vor sich zu sehen, all das Blut, das sich weiter um ihn ausbreitet. Nein, sie muss jetzt ausharren. Ruhe und einen kühlen Kopf bewahren. Jede Faser ihres Körpers ist zum Zerreißen gespannt, und am liebsten würde sie sich sofort aus dem Staub machen. Aber jetzt gibt es nur eins: warten.

		


		
			

			DAMALS

			Ellie saß still und stoisch da, während der Friseur ihr langes blondes Haar zu einem eleganten Chignon frisierte. Viel Aufhebens um ihre Person war ihr normalerweise ein Gräuel, doch obwohl sie sich einerseits ein bisschen unwohl fühlte, war es andererseits ein tolles Gefühl, für einen großen Tag in eine Prinzessin verwandelt zu werden.

			Franco, ihr Hairstylist, machte seiner Zunft alle Ehre, während er fröhlich vor sich hin plapperte: »Wirklich umwerfend nette Leute, langjährige Kunden von mir. Nach der Hochzeit müssen Sie und Rob unbedingt mal mit mir zu ihnen rauskommen – ihre Jacht ist der Wahnsinn. Echt superschick!«

			Ellie murmelte irgendetwas Unverbindliches, während sie sich im Spiegel betrachtete. Sie war makellos hergerichtet, perfekt geschminkt. Ihr Blick glitt über ihre nackten, sahnig weißen Schultern und über die mit Perlen besetzte Spitzenkorsage ihres Hochzeitskleids. Sie sah schlicht hinreißend aus, wenn auch auf etwas kühle Art und Weise. Mit derartigen Blondinen hatte Hitchcock seine Filme besetzt. Mrs. Robert Beauman, dachte sie, ohne die Worte laut auszusprechen. Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht, und plötzlich wurde ihr ganz warm, was ihre Schönheit noch betonte.

			Franco bemerkte es sofort und hielt inne. »Endlich sieht man Ihr wahres Ich, Süße! Ich habe mir schon Sorgen gemacht. Eine Hochzeit ist doch kein Trauerspiel!«

			Im selben Moment platzten Ellies Brautjungfern, Tara und Collette, mit einer Flasche Champagner und Gläsern herein. »Lass uns erst mal anstoßen«, sagte Tara. »Du siehst wirklich bezaubernd aus!«

			Ellie musterte ihre Freundinnen, beide wahnsinnig elegant in ihren lavendelfarbenen Seidenkleidern. »Ihr auch!«

			»Ich habe schon mal einen kleinen Blick in den Saal riskiert«, sagte Collette. »Die Gäste treten sich schon gegenseitig auf die Füße. Eure Hochzeit ist echt der Renner.«

			»Bist du nervös?«, fragte Tara.

			»Warum sollte sie nervös sein?«, warf Franco ein. »Die beiden sind wie füreinander geschaffen.«

			»Ich bin nicht nervös«, sagte Ellie. »Aber ›wie füreinander geschaffen‹ ist doch auch bloß eins von diesen schrecklichen Klischees. Jede Wette, dass wir dieselben Krisen durchmachen müssen wie andere Paare auch.«

			»Also bitte!« Collette lachte ausgelassen. »Bewahre dir wenigstens einen kleinen Rest Romantik, bis dein Hochzeitstag vorbei ist, okay?«

			»Collette hat recht«, sagte Tara. »Für Zynismus ist nach dem Empfang immer noch Zeit. Und jetzt trinken wir erst mal ein Gläschen Schampus.«

			»Na schön, ihr habt gewonnen.« Ellie lachte. »Also, auf meinen künftigen Ehemann – Traumprinz, Superman und dunkler Ritter in einer Person. Lasst uns ein letztes Mal an Märchen glauben.«

			»Ist dir schon mal aufgefallen, dass der Prinz im Märchen ein völlig unbeschriebenes Blatt ist?«, fragte Tara, während sie vier Gläser einschenkte.

			»Und Superman und Batman haben eine tragische Vergangenheit«, ergänzte Collette. »Kein Wunder, dass sich beide mit einem Vaterkomplex herumschlagen.«

			Ellie lachte wieder. »Und ihr bezeichnet mich als unromantisch?«

			Sie stießen an und nippten am Champagner. Dann stellte Ellie ihr Glas ab, damit Franco letzte Hand an ihre Frisur legen konnte.

			Der leise Anflug eines Zweifels regte sich in ihrem Innern. Eigentlich hätte sie vor Freude strahlen müssen. Wo war ihr romantischer Idealismus abgeblieben? Oder war ihre plötzliche Skepsis ganz normal? Schließlich traf sie eine Entscheidung fürs Leben, und das in Zeiten, wo Scheidungen quasi an der Tagesordnung waren. Eigentlich kannten sie und Rob sich ja auch noch gar nicht so lange, und angesichts ihrer Vergangenheit …

			Doch dann klopfte ihr Vater an und steckte den Kopf zur Tür herein. Ellie betrachtete sich ein letztes Mal im Spiegel, während Tara und Collette ihr Hochzeitskleid zurechtzupften. Ihre Mutter klaubte einen unsichtbaren Faden von Ellies Schulter und tupfte sich die Augen.

			Showtime. Ellie verdrängte ihre Ängste und zauberte ein unwiderstehliches Lächeln auf ihr Gesicht.

			Später erinnerte sie sich, wie sie um ein Haar gestolpert wäre, als sich einer ihrer hohen Absätze in ihrem Kleid verfangen hatte. Ihr Vater hatte sie gestützt und aufmunternd ihren Arm gedrückt. Sie erinnerte sich an Robs zärtlichen Blick, als er ihr den Ring angesteckt hatte, an die strahlenden Gesichter ihrer Freunde und Verwandten, nachdem der Friedensrichter sie zu Mann und Frau erklärt hatte, und daran, wie Rob und sie überglücklich den Mittelgang entlanggeschritten waren. Sie hatte erwartet, dass der Abend wie im Flug vergehen würde. Alle hatten ihr versichert, dass das bei Hochzeiten eben so war. Deshalb war sie auch nicht auf den einen Satz gefasst gewesen, der ihre Welt von einer Sekunde auf die andere zum Einsturz brachte, diesen einen Satz, der alle kommenden Ereignisse überschatten und ihr bisheriges Leben auf den Kopf stellen sollte.

			Sie waren allein. Ganz unter sich, Braut und Bräutigam, Mann und Frau. Die Hochzeitsplanerin hatte ihnen eine Viertelstunde zu zweit gewährt, ehe sie sich im Gästegetümmel unweigerlich aus den Augen verlieren würden. Eine kleine private Atempause, Küsse, zarte Berührungen und sanfte Liebesschwüre, bevor das rauschende Fest losging.

			Robs Geständnis kam aus heiterem Himmel. Es war geradezu bizarr, und ihr lief augenblicklich ein kalter Schauder über den Rücken. Sie konnte nicht fassen, wie beiläufig er die ungeheuerlichen Worte aussprach. Dabei packte er sie an den Handgelenken, zwang sie, ihm in die Augen zu blicken. Nie zuvor hatte er so angespannt geklungen, so nervös ausgesehen.

			Doch noch bevor sie sich von ihrem Schock erholen konnte – während sie sich fragte, ob das vielleicht ein kranker Witz gewesen war (aber warum sollte jemand über so etwas Witze machen?) –, war ihr privater Moment auch schon wieder vorbei. Die Gäste warteten. Sie hörten den Trommelwirbel, das Zeichen, dass die Party losging. Tara und Collette schwangen die Türen auf.

			Rob ergriff Ellies Hand, hauchte einen Kuss auf ihre Lippen und riss triumphierend ihre Arme hoch. Es war ihr erster großer Auftritt als Mr. und Mrs. Robert Beauman.

			»Was hast du gemeint?«, fragte Ellie im Flüsterton, während donnernder Applaus um sie herum aufbrandete. »Ich verstehe das nicht. Das ist doch nicht …«

			Rob legte einen Zeigefinger an die Lippen. »Später.« Er lächelte, sie lächelte unsicher zurück, und dann befanden sie sich auch schon mitten im Gedränge.

			Die Hochzeitsparty hatte begonnen. Ellie schüttelte Hände, verteilte Wangenküsse, überspielte mit großem Bohei, dass ihr beim besten Willen der Name von einem von Robs Kollegen nicht mehr einfallen wollte, obwohl sie ihm schon mindestens ein halbes Dutzend Mal begegnet war, und nahm im Blitzlichtgewitter des Hochzeitsfotografen Glückwünsche entgegen. Kanapees wurden gereicht. Ellie wirbelte durch das Getümmel, vorangetrieben von Liebe, Glück, Pflichtgefühl, Freundschaft, Champagner und Küssen. Sie verdrängte die Verwirrung, die abscheulichen Dinge, die sie aus Robs Mund gehört hatte. Nein. Das konnte einfach nicht wahr sein. Sie hatten ihre Hochzeit gemeinsam geplant, sich dabei nicht einmal in die Haare gekriegt. Eigentlich hatten sie überhaupt noch nie richtig gestritten. Sie kannte ihn. Er war der Mann ihres Lebens, sie liebte ihn genauso wie er sie.

			Sie tanzten den Hochzeitswalzer und küssten sich, als ihr Lied verklang. Dann wurde Ellie von ihrer Cousine Andrea in Beschlag genommen und trank noch mehr Champagner. Und einen Tequila auf die alten Zeiten. Doch später, als sie sich mit ihrer nervtötenden Tante Sonia unterhielt (nun ja, im Grunde redete nur Sonia auf ihre unnachahmlich langatmige Art und Weise, was Ellie immerhin Gelegenheit gab, einen Moment ihren eigenen Gedanken nachzuhängen), kam ihr eine alte Redensart in den Sinn: Zu schön, um wahr zu sein. Und genauso war es bis jetzt mit Rob gewesen. Zu schön, um … Aber sie liebte ihn doch. Ja, ihre Zweifel waren lächerlich. Er hatte bloß einen dämlichen Witz gemacht, den Bogen überspannt. Wie konnte sie sich nur so ins Bockshorn jagen lassen?

			Aus dem Augenwinkel erspähte Ellie ihre Freundin Marcy Clark. »Entschuldige mich bitte«, sagte sie zu ihrer Tante. »Ich muss mich unbedingt noch bedanken bei …«

			Sonia entließ sie mit einer knappen Handbewegung, und Ellie gesellte sich zu ihrer Freundin. »Wie schön, dass du gekommen bist. Du weißt gar nicht, wie viel mir das bedeutet.«

			Sie umarmten sich. Ellies blütenweißes Hochzeitskleid bildete einen scharfen Kontrast zu Marcys maßgeschneidertem schwarzem Etuikleid – schicker konnte eine junge Witwe wahrlich nicht aussehen. Einen Moment lang waren ihre Gesichter hinter Ellies Schleier verborgen, während sie einander umschlungen hielten.

			»Ich hoffe, du siehst es mir nach, wenn ich irgendwann gehe, ohne mich zu verabschieden«, sagte Marcy.

			»Aber natürlich.« Ellie befürchtete, gleich weinen zu müssen. »Ich spüre, dass Ethan im Geiste bei uns ist.«

			Marcys Augen schimmerten ebenfalls feucht, doch dann lächelte sie und wischte erst Ellies, dann ihre eigenen Tränen fort. »Verlass dich drauf. Und jetzt wird gefeiert, Süße. Heute ist dein Hochzeitstag.«

			Sekunden später war die Hochzeitsplanerin erneut zur Stelle – die Torte müsse angeschnitten werden. Was zum nächsten Blitzlichtgewitter führte. Rob und Ellie steckten sich gegenseitig Sahnehäppchen in den Mund. Noch ein kurzer zuckriger Kuss, dann wurde die Torte für die Gäste freigegeben.

			Und schließlich war da noch die Sache mit ihrer Mutter. Immer musste sie ihr verdammtes Gift verspritzen. Obwohl sie all das x-mal erlebt hatte, war Ellie gekränkt. Gott sei Dank würden Rob und sie bald allein sein. Sie musste frische Luft schnappen, sehnte sich nach der starken Schulter ihres Mannes. Da sie ihn nirgends entdecken konnte, ging sie nach draußen in den Garten des Hotels – wo ihre Welt endgültig aus den Fugen geriet.

		


		
			

			HEUTE

			Die Blonde – und ja, es ist Ellie – sitzt nach wie vor in dem großen Polstersessel, die Arme um die Knie geschlungen. Das Licht ist matter geworden und fällt in einem anderen Winkel durch das Fenster, die Brandung klingt lauter. Ellie stößt einen tiefen Seufzer aus, streckt die Arme und steht auf. Sie lässt den Blick durch das Hotelzimmer schweifen, ehe sie die Leiche auf dem Bett ins Auge fasst. So viel steht fest: Es ist nicht Rob, ihr Ehemann.

			Leise geht Ellie ins Badezimmer. Dort öffnet sie ein geblümtes Kosmetiktäschchen, kramt zwischen Sonnencreme, Lippenbalsam und Zahnpasta und zieht schließlich eine Puderdose heraus. Sie lässt sie aufschnappen und drückt auf einen kleinen Knopf, worauf ein zweites Fach mit einer Puderquaste zum Vorschein kommt. Darunter hat sie eine Rasierklinge versteckt.

			Ellie geht zum Bett. Einen Moment lang verharrt ihr Blick auf der Leiche, dem geronnenen Blutfleck auf dem Bauch des Mannes. Sie hat lange genug gewartet. Sie strafft die Schultern, holt tief Luft. Dann trennt sie mit sicherer Hand die Unterlippe des Toten ab. Es fließt erstaunlich wenig Blut. Und genau deshalb hat sie sich Zeit gelassen. Sie legt die abgetrennte Lippe sorgfältig zwischen zwei Papiertaschentücher, die sie wiederum mit einem Stück Plastikfolie umwickelt. Aus ihrer bunt gestreiften Strandtasche nimmt sie einen gepolsterten Umschlag, in dem sie den akkurat verpackten Körperteil verstaut. Sie steckt das Kuvert in die Tasche zurück. Sie zittert am ganzen Körper. Plötzlich wird ihr schwindelig. Sie lässt die Tasche fallen und presst eine Hand gegen die Wand. Einen Moment lang bleibt sie so stehen, atmet möglichst ruhig ein und aus. Ihr Blick fällt auf die Strandtasche. Es ist erledigt. Jetzt gibt es kein Zurück mehr. Sie starrt auf die Finger, mit denen sie sich an der Wand abstützt, und zieht sie so abrupt zurück, als sei sie von einer Tarantel gestochen worden. Sie holt das Badetuch vom Sessel und reibt ihre Fingerabdrücke ab. Dann nimmt sie sich noch einmal das gesamte Zimmer vor, wischt über alle Flächen, die sie berührt hat oder berührt haben könnte. Sie will keine Spuren hinterlassen, doch ein bisschen wirkt es, als würde sie vor dem nächsten Schritt zurückschrecken.

			Schließlich greift sie sich die Strandtasche, inspiziert kurz den Inhalt, ehe sie ihr Kosmetiktäschchen hineinwirft und den gepolsterten Umschlag unter den anderen Sachen versteckt. Zu guter Letzt legt sie das Badetuch obenauf. Sie zieht ihr Strandhemd über und säubert mit dem Saum des Ärmels noch einmal penibel den Türknauf, ehe sie das Zimmer verlässt. Vorsichtig späht sie auf den Gang hinaus – niemand zu sehen. Sie hängt das Ne pas déranger-Schild raus und macht sich auf den Weg zum Aufzug, ohne sich noch einmal umzusehen.

			Das Foyer des Hotels Grand Sucre ist riesig und hell. Die offenen Türen gehen hinaus auf die Zufahrt, hinter der sich der Strand, das Meer und die Klippen in der Ferne erstrecken – ein atemberaubender Ausblick. Durch ein gewölbtes Oberlicht ergießt sich schimmerndes Licht auf das Prunkstück der Lobby, einen künstlich angelegten Felsenteich inklusive Wasserfall und einer ganzen Reihe von trägen Schildkröten. Am Empfang checken gerade ein paar müde Neuankömmlinge ein. Eine der Rezeptionistinnen erklärt einer Familie, wo die besten Tauchreviere liegen, zeigt ihnen auf einer Karte, wo man die schönsten Korallenriffs und die buntesten Fische findet. Die Pagen kümmern sich wie immer um das Gepäck der Gäste. Überdrehte Kinder rennen kreischend umher, trunken von Sommer, Sonne und dem Hauch des Abenteuers, der in der Luft zu liegen scheint.

			Ellie durchquert das Foyer erhobenen Hauptes – ganz selbstbewusste Frau, die weiß, was sie will. Sie blinzelt, als sie ins grelle Licht des Nachmittags hinaustritt. Niemand schenkt ihr Beachtung. Im selben Augenblick erspäht sie ein Cabrio mit laufendem Motor, die Schlüssel stecken. Sekunden später sitzt sie hinter dem Steuer und fährt los, ehe einer der Mitarbeiter vom Hotel-Parkdienst sie bemerkt. Ihr Herzklopfen aber lässt erst nach, als sie die Küstenstraße erreicht. Ihre Schultern sacken herunter. Und mit einem Mal kann sie sich nicht länger beherrschen und beginnt zu weinen. Aber jetzt ist keine Zeit für Gefühlsausbrüche. Ärgerlich wischt sie die Tränen fort. Einen winzigen Augenblick lang ist sie abgelenkt, nimmt die nächste Kurve eine Idee zu schnell, sieht den Laster vor sich einen Sekundenbruchteil zu spät, und im selben Moment fällt eine Bananenstaude von der Ladefläche, geradewegs vor den Kühler ihres Cabrios. Beim Ausweichmanöver gerät der Wagen ins Schlingern, und es klingt, als sei sie in einen Metallschredder geraten, als sie mit der Fahrerseite an der Felswand links von ihr entlangschrammt. Sie tritt auf die Bremse. Der Wagen schlittert über die Mittellinie, doch dann kann sie in letzter Sekunde gegenlenken und kommt mit kreischenden Reifen zum Stehen.

			Völlig außer Atem blickt sie sich gehetzt um, ehe ihr klar wird, dass die Gefahr vorbei ist. Die Bananen befinden sich irgendwo hinter ihr, der Lastwagen ist längst verschwunden, kein anderes Auto ist in Sicht. Fassungslos stützt sie den Kopf in die Hände. Ironie des Schicksals nennt man das wohl. So weit ist sie gekommen, hat Dinge getan, die sie sich nicht mal im Traum hätte vorstellen können. Und nun hätte es sie um ein Haar erwischt. Aus heiterem Himmel. Einfach so.

		


		
			

			DAMALS

			Luft. Sie brauchte dringend frische Luft. Und eine kleine Pause von all dem Hochzeitstrubel, den Drinks, den Freudentränen, den Küsschen, der Musik. Und vor allem eine Auszeit von ihrer Mutter, ja, ganz besonders von ihr.

			Wo steckte Rob nur? Ellie ließ den Blick über die Tanzfläche schweifen, doch er war nirgendwo zu sehen. Sie mussten unbedingt miteinander reden. Was er ihr erzählt hatte, konnte doch bloß ein Witz gewesen sein. Ein fieser Spaß, um ihr durch die Blume zu sagen, dass man eben in guten wie in schlechten Zeiten zusammenstehen musste. Gleichzeitig aber fielen ihr plötzlich all die seltsamen Anrufe wieder ein, wie oft er sie versetzt hatte, weil ihm wieder mal ein plötzlicher »Termin« dazwischengekommen war. Sie versuchte die irritierenden Gedanken beiseitezuschieben, drängte sich vorbei an allen möglichen Gratulanten, nahm weitere Küsschen und Komplimente entgegen, während sie nach Rob Ausschau hielt. Jede Wette, dass er heimlich eine Zigarette rauchen gegangen ist, dachte sie. Von wegen, er hat aufgehört, der Mistkerl. Was noch eine andere Frage aufwarf, die sie sich lieber nicht gestellt hätte: Was für Lügen hat er mir sonst noch aufgetischt? Sie runzelte die Stirn, verwarf den Gedanken aber wieder. Schließlich war Rob der Mann, den sie liebte, ihr Ehemann. »Mein Mann.« Ein Lächeln umspielte ihre Lippen, während sie die Worte laut aussprach. Sie musste ihm einfach nur vertrauen – schließlich war das auch Teil des Ehegelübdes, das sie erst vor ein paar Stunden abgelegt hatte. Ja, er hatte bloß einen blöden Witz gemacht.

			Ellie trat in den kleinen Garten des Hotels hinaus und sog tief die kühle Luft ein. Das Gelächter und die Musik verklangen, als die Tür hinter ihr zufiel. Hier draußen war es wunderschön. Es duftete nach Blumen, ein Springbrunnen plätscherte leise vor sich hin. Doch im selben Moment zerfetzte ein dumpfes Geräusch die fragile Membran der Stille. Dann drang dasselbe Geräusch erneut an ihre Ohren, gefolgt von einem unterdrückten Schmerzenslaut. Ein kalter Schauder lief ihr über den Rücken. Ihr Instinkt riet ihr, schleunigst die Beine in die Hand zu nehmen. Trotzdem bewegte sie sich zögernd vorwärts, hob den weit schwingenden Rock ihres Hochzeitskleids und hielt den Atem an. Vorsichtig spähte sie hinter einer Hortensie hervor, deren bläuliche Blüten im Dunkeln einen fast violetten Schimmer angenommen hatten. Sie unterdrückte ein Keuchen, verbarg sich wieder hinter dem Busch, ehe sie erneut einen verstohlenen Blick riskierte.

			Rob lag auf dem Boden. Sein Jackett war zerrissen, und er blutete aus der Nase. Über ihm standen zwei Männer. Der eine hielt eine Pistole in der Hand, der andere ein Messer. Das Licht brach sich in der gekrümmten Klinge. Ellie erstarrte.

			Der größere der beiden Männer – ein hochgewachsener, hagerer Typ – richtete das Wort an Rob: »Hast du ernsthaft geglaubt, dass du so einfach aus der Nummer rauskommst?«

			Der andere, ein eher gedrungener Bursche, zog Rob auf die Füße.

			In dem Moment, als Ellie irgendetwas tun wollte, völlig egal, was – losrennen, um Hilfe schreien –, hatte Rob sie entdeckt und bedeutete ihr mit einer kaum wahrnehmbaren Geste, still zu sein. Dann formte er unhörbar zwei Worte mit den Lippen: »Hau ab!«

			Der untersetzte Typ verpasste ihm einen Faustschlag in den Magen. Rob taumelte zurück, stolperte ein paar Schritte und sprintete dann urplötzlich los, auf das andere Ende des Gartens zu.

			Ellie war intuitiv klar, dass er sie zu schützen versuchte, die beiden Kerle von ihr weglotsen wollte. Sie wirbelte herum und rannte zum Hotel zurück. Zuerst bekam sie die Klinke nicht zu fassen, und sie griff auch noch ein zweites Mal daneben, ehe es ihr endlich gelang, die Tür aufzureißen. Ihr Atem kam stoßweise, das Herz schlug ihr bis zum Hals, und in ihren Ohren rauschte das Blut. Sie fühlte sich, als würde sie ertrinken, bis sie endlich durch die Oberfläche brach und aus vollem Halse schrie: »Hilfe! Hilfe! Jemand muss uns helfen! Oh Gott, so helft uns doch!«

		


		
			

			HEUTE

			Ellies Tränen sind versiegt. Sie ist zu allem entschlossen. Sie stellt das zerschrammte und verbeulte Cabrio auf dem überfüllten Parkplatz eines Dollar General Store ab, setzt ihre Sonnenbrille auf, steigt aus dem Wagen und betritt den Laden. Sie nimmt sich ein orangefarbenes Plastikkörbchen. Ihre Sandaletten schlappen über den Boden, während sie gemächlich durch die Gänge streift. Sie kauft ganz in Ruhe ein: einen knalligroten Lippenstift, Haarfärbemittel (braun), einen dünnen Schal, ein Set Kunstnägel mit Glitzersteinchen (bling!), einen billigen Sarong aus Viskose, eine Sonnenbrille mit riesigen Gläsern und weißen Zink-Sunblocker.

			Dann geht sie in die kleine Werkzeugabteilung hinüber. Und plötzlich überkommt sie die Erinnerung, als würde sie von einem Schwall Eiswasser getroffen: Sie und Rob waren gerade zusammengezogen, sehr euphorisch, aber auch ein wenig beklommen, dass sie tatsächlich den nächsten Beziehungsschritt gewagt hatten. Einerseits hatten sie viel zusammen gelacht und ohne Ende gevögelt, andererseits waren da die peinlichen Momente gewesen, wenn einer von ihnen ohne Vorwarnung ins Bad geplatzt war. Rob hatte versehentlich einen ihrer wertvollen antiken Flakons zu Bruch gehen lassen, und sie hatte seinen über alles geliebten Kaschmirpullover in die Waschmaschine gesteckt, statt ihn in die Reinigung zu geben. An einem Sonntag hatte Rob seinen Werkzeugkasten aus dem Keller geholt, einen robusten grünen Metallkoffer mit einem gut sortierten und perfekt in Schuss gehaltenen Sortiment aller möglichen Geräte: Hammer und Schraubenzieher, Zangen und Ringschlüssel, Sägen und Schmirgelpapier, Nägel, Schrauben, Bolzen. Den Nachmittag verbrachten sie damit, Bilder aufzuhängen, Dübel einzusetzen, Haken einzudrehen und einen Schuhkipper an der Wand zu befestigen. Rob war ein begnadeter Heimwerker, und Ellie assistierte ihm, so gut es ging. Sie ergänzten sich prächtig, und allmählich fanden sie in einen gemeinsamen Rhythmus. Überwanden ihre Fremdheit. Die Befangenheit verflog. Die Euphorie blieb.

			In der Werkzeugabteilung des Dollar General Store verharrt Ellie vor dem Regal mit den Schraubenziehern. Sie sehen allesamt ausgesprochen praktisch aus. Außerdem erinnern sie die Werkzeuge an eine Zeit, als sie sich noch sicher gefühlt hat. Sie nimmt einen aus dem Regal, klopft mit der Spitze leicht gegen ihre Handfläche, legt ihn wieder zurück und entscheidet sich stattdessen für einen Phillips-Schraubendreher mit durchsichtigem rotem Plastikgriff. Ein seltsam süßer Schmerz durchzuckt sie, als sie die Spitze in ihre Haut drückt. Dann wandert das Werkzeug ebenfalls in den Korb.

			An der Kasse bezahlt sie in bar, zählt die farbenfrohen ostkaribischen Dollarscheine sorgfältig ab. Sie steigt wieder in den Wagen und fährt los, ihre Einkäufe – ihre Lebensversicherung – in grünen Plastiktüten neben sich auf dem Beifahrersitz. Plötzlich fühlt sie sich im Cabrio wie auf dem Präsentierteller und fährt das Verdeck hoch, dann dreht sie die Klimaanlage auf. Und so setzt sie ihren Weg fort, in einem Kokon aus Motorgeräusch und kühler Luft.

			Wenig später hält Ellie unweit des Postamts von Soufrière, einem Dorf an der Südwestküste der Insel. Der dünne Schal, den sie sich wie einen Turban um den Kopf gewickelt hat, verbirgt ihr blondes Haar; die riesigen Gläser der Sonnenbrille verdecken den Großteil ihres Gesichts. Die weiß schimmernden Lippen hat sie mit dem Zink-Sunblocker eingecremt, die künstlichen Fingernägel mit den Glitzersteinchen reflektieren das Licht in alle möglichen Richtungen, als sie aus dem Wagen steigt. Es ist drückend schwül, und einen Moment lang fällt ihr das Atmen schwer. Sie greift in ihre Tasche und kramt den gepolsterten Umschlag hervor. Die Adresse hat sie in anonymer Blockschrift daraufgeschrieben.

			Das Dorf macht einen fröhlichen, kunterbunten Eindruck. Die Fassaden der niedrigen Häuser sind königsblau, orangerot, knallrosa oder lavendelfarben gestrichen, auch wenn viele Gebäude schon bessere Zeiten gesehen haben. Das Postamt, grau, massiv und gepflegt, bildet die große Ausnahme. Als Ellie die Straße überquert, blockiert ihr ein Rudel streunender Hunde mit hoch erhobenen Schwänzen und Schnauzen den Weg. Sie hecheln, schnüffeln, wollen etwas zu fressen ergattern. Sie wirken gutmütig, doch sie hält trotzdem einen Augenblick lang inne, weil es so viele sind. Sie zählt die Köter durch, während sie an ihr vorbeitrotten. Elf insgesamt. Eine verlotterte Hundefamilie. Plötzlich fühlt sie sich einsam, mutterseelenallein.

			Sie ruft sich die Notiz ins Gedächtnis, die sie geschrieben hat: Sie kennen mich nicht, und ich kenne Sie nicht. Aber Rob hat mir gesagt, dass Sie der Einzige sind, auf den wir jetzt noch zählen können.

			Hilf mir, Obi-Wan Kenobi. Sie ist drauf und dran, laut loszukichern, reißt sich dann aber zusammen. Hysterie war noch nie ein guter Verbündeter.

			Sie betritt das Postamt. Drinnen ist es dunkel. An der Decke quirlt ein Ventilator die schwüle Luft. Die Frau hinter dem Tresen – pechschwarze Haut, tausend Rastazöpfchen, zum Teil orange gefärbt, lange, mit Zebramuster lackierte Krallennägel – sieht desinteressiert auf. Weder Ellies hinter der Sonnenbrille verborgenes Gesicht noch ihre grotesk geschminkten weißen Lippen sind ihr einen zweiten Blick wert, doch dann flackert es in ihren Pupillen, als sie Ellies Fingernägel erspäht. Billiger, geschmackloser und auffälliger geht es nicht. Das nennt man Ablenkungsmanöver. Es kommt eben auf die Kleinigkeiten an. Jene Art Detail, die so ins Auge sticht, dass sich hinterher niemand an irgendwelche anderen Einzelheiten erinnern kann – das hat ihr Rob erklärt, wenn auch unter völlig anderen Umständen und obendrein zu einer Zeit, die Jahrmillionen zurückzuliegen scheint. Während sich Ellies Augen langsam an das trübe Licht gewöhnen, schweifen ihre Gedanken zu jenem Tag, und sie fragt sich, ob er sie womöglich irgendwie auf diesen ganzen Wahnsinn vorbereiten wollte. Sie fröstelt, doch dann strafft sie die Schultern und schreitet zur Tat.

			Alles geht ruck, zuck. Zunächst mietet Ellie ein Postfach für einen Monat, zahlt im Voraus und schreibt die Postfachnummer fein säuberlich als Absenderadresse auf die Rückseite des Umschlags. Dann öffnet sie ihr Fach, deponiert dort ein weiteres Kuvert, schließt ab und steckt den Schlüssel in den gepolsterten Umschlag, den sie zuklebt.

			Während ihn die Frau hinter dem Tresen auf die Waage legt und Ellie den Preis für die Expresszustellung bezahlt, unterhalten sich die beiden über die Kunst der Nagelpflege. Zwei Fremde, die im Handumdrehen zu Freundinnen geworden sind. Und der Scheck – oder, genauer gesagt, die Lippe – ist so gut wie unterwegs.

		


		
			

			DAMALS

			Er zielte und drückte ab.

			Nichts.

			Genervt schüttelte er sein Handgelenk aus und versuchte es noch einmal.

			Zap! Ein roter Lichtblitz. Und schon standen zwölf Weingläser von Waterford Kristall auf der Wunschliste.

			Rob hielt eine Scanpistole in der Hand. Sie befanden sich in einem Nobelkaufhaus, wo man einen Hochzeitstisch für sie eingerichtet hatte.

			»Siehst du, das macht echt Spaß.« Sie lächelte ihn an, und wie immer wurde ihm dabei ganz warm ums Herz. »Oh, sieh dir mal diesen Kerzenständer an. Wahnsinn! Ich wollte schon immer einen mit Meerjungfrauen haben.« Wie eine Elster fühlte sie sich magisch angezogen von allem, was glitzerte und glänzte.

			Als Ellie ihre eigene »Pistole« auf den Kerzenständer richtete, fiel sein Blick auf einen Mann in einem schwarzen Anzug. Rob erstarrte. Irgendetwas an dem Kerl kam ihm bekannt vor – dieser seltsam wippende Gang, die leicht bedrohliche Körperhaltung … Rob wandte sich ab, musste husten, als ihm plötzlich Galle in die Kehle stieg. Er eilte zur Rolltreppe. Während er eine Etage tiefer fuhr, schickte er Ellie eine SMS: Stewart hat gerade angerufen. Bin in zehn Minuten zurück.

			Quinn war Rob zuletzt in New York über den Weg gelaufen. Da er seit Wochen argwöhnte, dass ihn jemand beschattete, traf ihn sein Anblick zwar nicht völlig unerwartet, aber dennoch wie ein Schock. Sein Instinkt sagte ihm, dass er Quinn von Ellie weglotsen sollte, obwohl ihm nur allzu bewusst war, wie zwecklos das war. Was wusste er? Welche Karten musste Rob ausspielen, welche Hebel in Bewegung setzen, um Ellie zu schützen? Er musste eine Strategie entwickeln, so viel stand fest.

			Später saßen sie zusammen im Café des Kaufhauses. Rob, mit dem Rücken zur Wand, ließ immer wieder unauffällig den Blick durch den Raum wandern.

			»Schön, dass dein Gespräch so gut gelaufen ist. In der Zwischenzeit habe ich richtig zugeschlagen. Jedenfalls bleibt dir jetzt nichts anderes mehr übrig, als dich mit den Serviettenringen im Kuckucksuhr-Design anzufreunden. Ganz zu schweigen von dem geblümten Teekannenwärmer, dem skandinavischen Käse-Set und dem Soda- Stream.«

			»Ernsthaft?«

			Eine Art amüsierte Zuneigung spiegelte sich auf ihrer Miene. »Quatsch. Ich habe der Verkäuferin gesagt, dass ich ohne meinen Verlobten keine Entscheidung treffen möchte und wir uns das Ganze erst noch mal durch den Kopf gehen lassen wollen.«

			»Und jetzt?«

			»Lass uns lieber auf den Hochzeitstisch verzichten. Stattdessen bitten wir um Spenden für die Stiftung.«

			Abermals ließ Rob den Blick durch den Raum schweifen, während er sich fragte, ob ihm sein Verstand einen Streich gespielt hatte. Doch selbst wenn es tatsächlich Quinn gewesen war – handelte es sich womöglich um nichts weiter als einen blöden Zufall? Er runzelte die Stirn. Im Leben nicht.

			»Rob? Alles okay?«

			Er verdrängte den Gedanken wieder. »Entschuldige, ich habe nur gerade über Kerzenständer nachgedacht.« Er lächelte.

			Sie lächelte zurück. »So besorgt, wie du gerade ausgesehen hast, kaufen wir lieber keinen. Lass uns nach Hause fahren.«

			Noch später saß Ellie rittlings auf ihm. Mit kraftvollen Bewegungen versenkte er sich in ihr, und sie kam ihm rhythmisch entgegen. Ihre Körper waren schweißbedeckt, Ellies Brustwarzen fest und rosa. Rob packte ihre schmalen Hüften und drang tief in sie ein, dann drehte er sie auf den Rücken. Spielerisch glitt er ein Stück aus ihr heraus, aber nur, um gleich wieder mit einem Seufzer der Lust in sie hineinzugleiten. Sie krallte die Nägel in seinen Rücken, und er nahm sie wieder und wieder, bis sie mit einem tiefen, lang gezogenen Schrei kam und er in ihr explodierte. Sie zog ihn fest an sich, während sein Schwanz in ihr pulsierte. Sie bebte am ganzen Körper, vergrub das Gesicht an seiner Schulter.

			»Ich liebe dich«, stieß sie heiser hervor.

			Er bedeckte ihren Hals mit sanften Küssen. »Und ich dich noch viel, viel mehr«, wisperte er.

		


		
			

			HEUTE

			Ellie sitzt an der Strandbar eines Hotels, weit vom Grand Sucre entfernt. Vor ihr steht ein typisch tropischer Cocktail, nicht ihr erster am heutigen Abend. Der billige Sarong steht ihr gut, irgendwie sieht er an ihr viel teurer aus. Den dünnen Schal trägt sie nicht länger als Turban, sondern hat ihn zu einem lockeren Kopftuch geschlungen, unter dem ein paar schimmernde blonde Strähnen hervorsehen – zwangloser Chic, präzise kalkuliert. Die Lippen sind nicht mehr weiß, sondern rot geschminkt. Ihre Augen funkeln. Sie hat Wimperntusche aufgetragen, sich nach allen Regeln der Kunst in Schale geworfen. Sie sieht aus wie eine schöne junge Frau, die einen Urlaubstag mit ein paar Drinks an der Bar ausklingen lässt und eventuell nichts gegen ein kleines Abenteuer einzuwenden hätte. Selbstredend nur, wenn es sich auch »lohnt«. Wer auch immer da kommen mag, er muss sie sich erst verdienen. Aus Erfahrung weiß Ellie, dass ein gewisses Maß an Gleichgültigkeit bei Männern ein geradezu erstaunliches Interesse wecken kann. Außerdem weiß sie, was momentan ganz oben auf der Prioritätenliste steht. Zumindest für heute Nacht. Ein Platz, wo sie schlafen kann, ohne ihren Ausweis oder ihre Kreditkarte vorzeigen zu müssen. Sie braucht Anonymität. Und Ruhe. Zeit zum Nachdenken, um verdammt noch mal den Kopf freizukriegen, weil die Polizei garantiert schon auf der Suche nach der Blonden ist, die eine Leiche in ihrem Hotelzimmer zurückgelassen und sich mit einem gestohlenen Cabrio aus dem Staub gemacht hat. Kurz kommt ihr noch einmal der Wagen in den Sinn, den sie mit laufendem Motor und steckendem Schlüssel in einer Gasse in Soufrière abgestellt hat. Sie hofft, dass er längst gestohlen oder komplett ausgeschlachtet worden ist.

			Ellie sieht zu einem Mann am anderen Ende der Bar hinüber. Die Bräune steht ihm gut, seine blauen Augen wirken leicht getrübt von Sonne, Seeluft und Dirty Bananas (Rum, Bananen- und Kaffeelikör). Kein Ehering. Besser noch, nicht einmal der Schatten eines Eherings. Mittlerweile weiß Ellie die einfachen Dinge zu schätzen. Sie erwidert seinen Blick, entknotet ihren Schal und schüttelt ihr seidenweiches blondes Haar aus. Eine kleine Show, nur für ihn. Ihr Lächeln ist echt, auch wenn es keinerlei Interesse an ihm ausdrückt (wie er sich natürlich einbildet). Sie lächelt darüber, wie einfach es ist, seine Aufmerksamkeit zu erregen.

			In den letzten Tagen hat Ellie ganz neue Fähigkeiten entwickelt, aus einem einfachen Grund: Es geht ums pure Überleben. Die Frau, die sich stets als geradlinig, intellektuell, jedenfalls ganz bestimmt nicht als Mädchen verstanden hat, setzt plötzlich auf die Kunst der Verführungstechnik. So kommt man einfach schneller von A nach B. Erst war sie fast ein bisschen schockiert, wie einfach es funktioniert, schließlich erleichtert, amüsiert, wenn auch ein bisschen verärgert über sich selbst – die Waffen einer Frau hätte sie durchaus ein wenig früher entdecken können. Kurz erinnert sie sich, wie sie den Mann am Flughafenschalter angelächelt und ihren Stand-by-Flug gebucht, ganz beiläufig die Hand des Zollbeamten am Airport von St. Lucia berührt hat. Ganz zu schweigen von Carter Williamson, Ellies Opfer, der ihren wiegenden Hüften nur allzu bereitwillig ins Grand Sucre Hotel gefolgt ist.

			Der Mann am anderen Ende der Bar prostet ihr zu, sieht sie an.

			Ellie leert ihr Glas, wirft den Kopf in den Nacken und lässt den letzten Schluck die Kehle hinunterrinnen.

			»Darf ich Ihnen noch einen Drink ausgeben?«

			Diverse Cocktails später lacht Ellie über irgendetwas, das ihre Bekanntschaft gerade gesagt hat. In Wahrheit aber hat sie gar nicht richtig zugehört. Wichtig ist nur, dass der Typ auf sie abfährt, und das tut er. Sie spult ihr Programm wie auf Autopilot ab, könnte ihn im Schlaf um den kleinen Finger wickeln. Sie denkt an Rob, daran, wie sicher, wie behütet, wie geborgen sie sich in der (jetzt so jäh geplatzten) Blase ihrer trauten Zweisamkeit gefühlt hat. Sie fragt sich, ob sie ihn je wiedersehen wird. Sie fragt sich, ob er womöglich schon tot ist.

			Ellie trinkt den nächsten Cocktail aus. Sie spürt, dass der Typ ein bisschen Ermunterung braucht, deshalb schenkt sie ihm ein Lächeln und ein Kichern. Worauf er gleich die nächste Runde bestellt.

			»Ich heiße übrigens Harry.«

			Zurückhaltend streckt sie ihm die Hand entgegen. Einen Moment senkt sie den Blick. Hebt den Kopf. Und sieht ihm dann direkt in die Augen, wobei sie den großen schwarzen Fleck in einer seiner grauen Iris bemerkt. Dann klimpert sie kokett mit den Wimpern. »Ich heiße Lauren.«

		


		
			

			DAMALS

			Ellie trug die letzten mit Küche beschrifteten Kartons herein und stellte sie auf Robs Granitarbeitsplatte ab. Unsere Arbeitsplatte, korrigierte sie sich in Gedanken und lächelte.

			Sie war außer sich vor Freude. Kurz nach seinem spontanen Heiratsantrag hatte Rob vorgeschlagen, dass sie bei ihm einziehen solle. Er sehe keinen Grund, länger damit zu warten, hatte er gesagt, sondern wolle, dass ihr gemeinsames Leben so schnell wie möglich anfing. Also hatte sie mit ihrem Vermieter ausgehandelt, dass er sie früher aus dem Mietvertrag entließ, um alles andere hatte sich Rob gekümmert: Er hatte eine Umzugsfirma angeheuert und darauf bestanden, die Kosten zu übernehmen. Gemeinsam hatten sie sich darauf geeinigt, welches Sofa, welchen Fernseher, welchen Couchtisch sie behalten wollten. Rob hatte den Verkauf ihres überflüssigen Hausrats organisiert und das eingenommene Geld auf ein Gemeinschaftskonto eingezahlt. Ihre erste gemeinsame Anschaffung war ein neues Bett aus massivem Walnussholz samt neuer Bettwäsche und einer luxuriösen Tagesdecke aus pflaumenblauer Seide. Das Bett sollte am Tag von Ellies Einzug geliefert werden, was nicht nur praktisch, sondern auch eine romantische Geste war, die den Beginn ihres gemeinsamen Lebens markierte.

			Was war schon dabei, wenn Rob in letzter Zeit ein wenig geistesabwesend war. Nicht immer, aber es kam vor, so viel stand fest. Sie dachte darüber nach, wann es ihr das erste Mal aufgefallen war. An dem Tag, bevor sie in dieses Kaufhaus gefahren waren, um ihren imaginären Hochzeitstisch einzurichten, hatte er ihre Eltern kennengelernt. Mochte er sie vielleicht nicht? Viele Menschen kamen nicht mit ihren Schwiegereltern klar. Na und? Sie hatte schließlich selbst Probleme mit ihnen (mit ihrer kontrollsüchtigen Mutter und ihrem viel zu passiven Vater). Hatte Rob Angst, ihr zu gestehen, dass er sie nicht leiden konnte? Sie streute gezielt ein paar abfällige Bemerkungen über sie ein (wobei sie ihr schlechtes Gewissen wegen dieses Verrats verdrängte), um ihm Gelegenheit zu geben, seinen Gefühlen Luft zu machen, doch er war nicht darauf angesprungen. Oder hatte die Bestellung ihres nicht existierenden Hochzeitstisches die bevorstehende Ehe realer für ihn gemacht? Bekam er kalte Füße? Unwillkürlich spürte sie Angst aufsteigen. Wollte er sie verlassen? Jeder, den sie mochte, schien sie irgendwann zu verlassen. Ansonsten lief alles bestens zwischen ihnen, die Planung der Hochzeit, Ellies Einzug bei Rob. Sie zermarterte sich das Gehirn, ob sie etwas gesagt oder getan haben könnte. Eines Abends nahm sie all ihren Mut zusammen und sprach ihn direkt darauf an (und wappnete sich insgeheim für eine schmerzliche Antwort), aber er meinte nur, es liege an der Arbeit und hätte nichts mit ihr zu tun. Sie tröstete sich damit, dass sie immerhin nachgefragt hatte. Diesmal würde sie nicht die Augen verschließen, sondern wachsam und vorsichtig sein.

			Ellie sah zu, wie Rob methodisch jede einzelne Tasse im Regal in der Küche umdrehte. »Ist das wirklich notwendig?«, fragte sie amüsiert.

			»Ja«, antwortete er. »Wenn man die Becher andersherum reinstellt, fliegt Staub rein, der dann im Morgenkaffee schwimmt.«

			»Wie viel Staub soll sich da schon ansammeln?«, neckte sie ihn. »So viele Tassen haben wir schließlich nicht, sie sind ständig in Benutzung.«

			»Wie viel Staub willst du schlucken?«, fragte er und fuhr mit seiner Beschäftigung fort. »Die korrekte Antwort lautet: Gar keinen.«

			»Du bist ein ziemlicher Spinner, was?«, bemerkte sie liebevoll.

			»Stimmt, aber ich bin dein Spinner«, gab er grinsend zurück und begann, sie quer durch die Wohnung zu jagen, um halb ausgepackte Kartons herum, um die Möbel, die ihren endgültigen Platz noch nicht gefunden hatten, und um die Müllsäcke mit den wenigen Habseligkeiten, die Ellie aus ihrer alten Wohnung mitgebracht hatte – eine willkürlich zusammengeraffte Mischung aus Bügeleisen und Kosmetika, kaum getragenen Winterpullovern, die sie um ein Haar aus den hintersten Fächern ihres Schranks auszuräumen vergessen hätte, und der inzwischen halb leeren Riesenschachtel Küchentücher, mit denen sie ihre alte Bleibe geputzt hätte, damit ihr Vermieter die Kaution nicht einbehielt.

			Kreischend vor Vergnügen rannte Ellie durch das Apartment, bis sie lange genug stehen blieb, dass Rob sie fangen und aufs Sofa werfen konnte, wo sie schwer atmend und lachend liegen blieben.

			»Du hast dich fangen lassen, stimmt’s?«

			»Du bist schlau«, gab sie zurück. »Deshalb liebe ich dich wohl so.«

			»Und ich dachte, das liegt an meinem Bombenhintern und meinen Wahnsinnsmuskeln.«

			»Jetzt, wo du es sagst … Ja. Es sind die Muskeln. Und der Hintern.«

			»Wie bitte? Ich bin also nur ein Stück Fleisch für dich?«

			»Absolut. Ich bauchpinsele nur deinen Verstand, damit dein fragiles männliches Ego nicht zusammenbricht.«

			»Ach ja?« Er packte sie und kitzelte sie gnadenlos durch, obwohl sie kichernd und japsend um Gnade bettelte. Erst als sie keine Luft mehr bekam und ihr vor Lachen die Tränen übers Gesicht liefen, ließ er von ihr ab und küsste sie auf die Nasenspitze.

			Er setzte sich auf und zog sie auf seinen Schoß. Sie ließ den Kopf an seine Schulter sinken und stieß einen tiefen Seufzer aus, eine Mischung aus Zufriedenheit und jenem köstlichen Gefühl der Entspannung, wie es sich nur nach einem herzhaften Lachanfall einstellt.

			»Womit haben wir bloß dieses Glück verdient?«, fragte sie sanft und streichelte seine Wange.

			»Wir müssen im letzten Leben besonders gute Menschen gewesen sein«, erwiderte er. »Menschen wie Mutter Teresa oder Gandhi, die große persönliche Opfer gebracht haben, um anderen zu helfen.«

			»Willst du dich etwa mit Gandhi vergleichen?« Sie zog die Nase kraus, um nicht laut loszuprusten.

			»Nicht mein heutiges Ich, sondern das aus einem vorherigen Leben. Und du könntest Mutter Teresa gewesen sein, auch wenn du einen besseren Modegeschmack hast. Und ich bezweifle, dass sie in puncto Blowjob an dich herangekommen wäre.«

			»Oh, das bin ich also für dich, ja? Ein anständiger Blowjob?«

			»Absolut. Und ich bauchpinsele all deine anderen Qualitäten nur, damit dein weibliches Ego nicht zusammenbricht, aber letzten Endes geht es nur um den Blowjob, ja.«

			»Vielleicht sollte ich dir einen zukommen lassen. Du weißt schon, der Balance wegen.« Verschmitzt grinsend, zog sie den Reißverschluss seiner Hose herunter.

			»Wie könnte ich etwas gegen die Wahrung der Balance sagen?«, fragte er, während sie sich hinunterbeugte. Er schloss die Augen und ließ den Kopf in den Nacken fallen, während sich ihr Mund um seinen Schwanz schloss.

		


		
			

			HEUTE

			Detective Lucien Broussard von der Royal St. Lucia Police Force beginnt den Tag mit einem Traum. Es ist immer derselbe: Er schläft. Und im Schlaf hört er ein Kind weinen. Lucien versucht aufzuwachen, aber sein Körper fühlt sich zentnerschwer an, lässt sich nicht bewegen. Er kann die Augen nicht öffnen, weil ihm auch die Lider nicht gehorchen wollen. Schließlich hebt er mühsam die Hände, um sie aufzudrücken. Aber er ist blind. Seine Augen sind offen, doch er kann trotzdem nichts sehen.

			Schweißgebadet und schwer atmend, wacht er auf.

			Seit dem Tag, als das erste Kind verschwand, quält Detective Broussard dieser Albtraum. Seit sieben Monaten, genauer gesagt seit zweihundertneunzehn Tagen. Seither wurden noch drei weitere Jungen als vermisst gemeldet. Insgesamt sind es also vier. Ihre Familien waren zuerst hysterisch vor Angst, dann folgten Trauer, Schuldgefühle und völlige Hoffnungslosigkeit, als die Wochen verstrichen. Die letzte Meldung liegt gerade einmal vier Tage zurück. Ein Junge, fünf Jahre alt, der mit seiner Mutter einen Freiluftmarkt besucht hat und zu einer Steel Drum Band gelaufen ist, die direkt nebenan spielte. Seitdem ist er wie vom Erdboden verschluckt. Olivier Cassiel trug bei seinem Verschwinden Jeansshorts und ein rotes T-Shirt. Ein kleines Kind, angezogen von der unbeschwerten, lebensfrohen Musik, die so typisch für die Insel ist, und nun weiß niemand, was aus ihm geworden ist.

			Lucien reibt sich entschlossen die Augen, als wolle er das Bild von dem Foto, das ihm Oliviers Mutter überlassen hat, aus seinen Gedanken verbannen: ein verschmitzt grinsender Junge mit wilden Locken und mageren Ärmchen, die er in einer Muskelmann-Geste reckt.

			Agathe, Luciens Frau, ist bereits aufgestanden. Er kann sie zu einem Song aus dem Küchenradio mitsummen hören. Er ist erleichtert. Er will nicht, dass sie ihn in diesem Zustand sieht – aufgelöst und bestürzt.

			Lucien duscht und zieht sich an. Währenddessen trägt er im Geiste alles zusammen, was er über die Kinder weiß, so als würden ihm die Antworten, die ihm bislang fehlen, irgendwie vor die Füße fallen, wenn er die Tatsachen nur oft genug durchgeht. Vier Jungen, verschwunden auf einem Freiluftmarkt (Olivier, fünf Jahre), auf einem Spielplatz (Jacob, sechs Jahre), aus einem Restaurant am Hafen (Pierre, vier Jahre) und – am beängstigendsten von allen – mitten in der Nacht aus seinem eigenen Bettchen (Sebastien, drei Jahre). Der dunkle Schatten, der diese Kinder stahl, treibt auf der Insel sein Unwesen, scheinbar ohne jede Angst, erwischt zu werden. Keiner hat jemand Verdächtigen beobachtet, und der Täter hat bisher keinerlei Spuren hinterlassen.

			Die Polizei hat die jeweilige Umgebung, in der die Jungen verschwunden sind, sorgfältig durchkämmt: die Docks, die Lagerhallen, den Constitution Park (trotz der kürzlich erfolgten Renovierung eine beliebte Anlaufstelle bei den Obdachlosen der Insel), Maison Marianne (eine mittlerweile leer stehende Villa und Tatort eines tragischen Doppelmordes mit anschließendem Selbstmord), eine Bananenplantage, die auch eines der schäbigsten Bordelle der Insel beherbergt, und die Baustelle eines neuen Ferienhotels – allesamt Orte, wo Kinder ohne Weiteres versteckt gehalten werden könnten.

			Lucien betrachtet sich im Schlafzimmerspiegel. Seine tiefschwarze Haut sieht spröde aus, Erschöpfung spiegelt sich in seinen dunklen Augen wider. Er setzt eine neutrale Miene auf und tritt in die behagliche Küche.

			Ihr Häuschen ist fröhlich eingerichtet: Gelbe Bistrogardinen, die Agathe selbst genäht hat, verleihen dem Herzen ihres Zuhauses, der Küche, Wärme und Gemütlichkeit, ebenso wie die karierte Tischdecke und die geschnitzten Holzmasken an den Wänden. Lucien und Agathe wohnen bereits ihr ganzes Leben in Castries, der Hauptstadt von St. Lucia, und die Masken, von denen jede eine eigene Geschichte hat, stammen von befreundeten einheimischen Künstlern.

			Agathe, deren leuchtend grüne Augen sich von ihrer kaffeebraunen Haut abheben, hat die dichten Locken zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Als Lucien hereinkommt, reicht sie ihm eine Tasse starken Kaffee.

			»Hast du gar nicht geschlafen?«, fragt sie.

			»Nicht besonders gut. Aber es geht schon. Ist der Kleine noch im Bett?«

			»Ja. Ich habe gerade nach ihm gesehen. Zur Abwechslung sind wir zum Frühstück nur zu zweit.«

			Erfreut grinst er sie an. Agathe stellt ihm einen Teller mit French Toast und frischem Obst hin. Er nimmt ihre Hand und küsst sie, was sie mit einem hinreißenden Lächeln belohnt. Lucien widmet sich seinem Frühstück, dankbar für die Süße des Toasts und für Agathes Schweigen, weil sie weiß, dass er einen Moment lang Ruhe braucht.

			Doch dann informiert ihn seine wunderschöne, temperamentvolle Frau, dass sie erneut schwanger ist. In Anbetracht der Tatsache, dass ihr Baby gerade dreizehn Monate alt ist und sie ihren ungestörten Nachtschlaf soeben erst zurückgewonnen haben, nimmt Lucien die Neuigkeit nicht mit der staunenden Begeisterung auf, die Agathe sich offensichtlich ausgemalt hat. Als er sie fragt, ob sie sich sicher sei, schleudert sie ihm vor Wut einen Teller an den Kopf. Das Klirren des zerberstenden Porzellans weckt Bertrand, der augenblicklich zu schreien beginnt. Lucien entschuldigt sich mit den Worten, er müsse jetzt los, was Agathes Zorn nur noch mehr schürt. Aha! Er verstecke sich wieder einmal hinter seiner Arbeit, damit er keine Zeit mit seiner Familie verbringen müsse. Neuerdings scheine er das ja ständig zu tun! Sein Körper sei zwar anwesend, aber mit den Gedanken sei er ständig woanders! Sie hätte wissen müssen, dass er so reagieren würde, zetert sie.

			Lucien geht ins Kinderzimmer, hebt den schreienden Bertrand aus seinem Bettchen und streicht ihm beruhigend über den zarten, zerbrechlichen Rücken. Dann gibt er den Kleinen Agathe, drückt ihr einen Kuss auf die Stirn und öffnet die Haustür. Er kann ihr nicht sagen, wie schwer das Verschwinden dieser vier Jungen auf seiner Seele lastet, kann diesen Fall nicht mit nach Hause nehmen, wo ihre warmen Arme auf ihn warten. Nicht, wo sie selbst Eltern eines kleinen Jungen sind und jetzt auch noch ein zweites Kind erwarten.

		


		
			

			DAMALS

			»Wo gehen wir hin?«

			Ellie hüpfte förmlich neben ihm her die Chelsea Street hinunter. Sie lächelte ihn an. »Ich habe doch gesagt, es ist eine Überraschung.«

			Sie strich sich eine blonde Haarsträhne aus dem Gesicht, wobei sich das Sonnenlicht in dem nagelneuen Brillantverlobungsring spiegelte. Es war ein herrlicher, klarer Tag, und auch wenn Ellie ihre Hand nicht so drehen würde, dass sich das Licht darin fing (was sie natürlich tat, und sei es nur ein ganz klein wenig …), hätte die Sonne ihre magischen Kräfte gezeigt. Bei jeder Bewegung brachen sich die Strahlen in tausend bunten Prismen.

			Sie bogen um die Ecke.

			»Hier ist es.«

			Jetzt fiel der Groschen. Vor ihnen befand sich ein kleiner Park mit einem Spielplatz in der Mitte, wie er ihn noch nie zuvor gesehen hatte. Vier auf dem Kopf stehende Spiel-Wolkenkratzer standen paarweise wie Liebende inmitten eines Zaubergartens aus weichen Materialien in den schillerndsten Farben. Die Hochhäuser waren den umstehenden Gebäuden nachempfunden (bis auf die Größe natürlich) und sahen aus, als bestünden auch sie aus Glas und Stahl. In Wahrheit jedoch waren sie aus Materialien auf dem modernsten Stand »grüner« Technologie angefertigt und repräsentierten die neueste Entwicklung in der »Wissenschaft des Spielens«. Die vier Häuser sahen fast so aus, als würden sie leben. Geschickt platzierte Fenster schufen die Illusion, als hätten sie Augen, und die Hängebrücken vermittelten den Eindruck, als würden die Paare jede Sekunde einen wilden Tanz hinlegen. Um jedes Hochhaus verlief eine robuste Leiter, über die man durch ein Loch ins Innere gelangte und sich kreischend auf eine dick gepolsterte Matte werfen konnte. Rings um die Spielwiese verlief eine leicht erhöhte, überdachte Tribüne, die sich wie eine schützende Umarmung um das gesamte Areal schloss.

			Das Projekt war Ellies Baby gewesen. Seit sie sich kannten, hatte Rob Skizzen gesehen und ihren Schilderungen gelauscht, trotzdem hatte sie es ihm erst zeigen wollen, wenn der Spielplatz offiziell eröffnet war und benutzt wurde. Inzwischen hüpften, schwangen und kletterten Kinder auf den Geräten herum, die auf der Grundlage von Ellies Recherchen und Fantasie entstanden waren, während ihre Mütter, Väter, Kindermädchen und Geschwister auf ergonomisch geformten Bänken saßen, von denen aus sich ein herrlicher Blick über den gesamten Park bot.

			»Das ist ja Wahnsinn, Baby!«, rief Rob in aufrichtiger Bewunderung.

			Entzückt von seiner Reaktion, führte Ellie ihn herum und wies ihn auf Details hin, die er in der Planungsphase gesehen hatte und die nun in Benutzung waren.

			Rob war überwältigt vor Liebe. Sie hatte ihr ganzes Herzblut, ihre Energie und Zeit dafür aufgewendet, diesen sicheren Zufluchtsort für Kinder zu erschaffen. Er zog sie an sich und küsste sie, und für einen Moment vergaßen sie die Welt rings um sich herum. Schließlich lösten sie die Lippen voneinander, blieben jedoch noch einen Moment lang Stirn an Stirn stehen.

			»Komm, lass uns gehen.«

			Händchen haltend verließen sie den Park. Rob dirigierte Ellie von den drei Männern weg, die geradewegs auf sie zukamen. Ein Trio aus wohlgenährten, geschniegelten Typen in teuren Anzügen und mit ebensolchen Haarschnitten, umgeben von einer Aura von Arroganz und einer Wolke aus Martinis zum Mittagessen. Sie waren wie eine Herde fetter Kühe, die sich in der allumfassenden Selbstgefälligkeit ihrer wiedergekäuten Luxusexistenz sonnten. Als sie vorbeigingen, drehten sie sich in geradezu erbärmlicher Ungeniertheit nach ihnen um und musterten Ellie mit lüsterner Abschätzigkeit.

			Der eine, ein Typ mit frühzeitig schütter werdendem Haar und einem gepunkteten Einstecktuch in der Brusttasche, musterte Rob eindringlich. »Kevin?«, fragte er ungläubig.

			Jetzt erst sah Rob den Mann richtig an. Für den Bruchteil einer Sekunde wurde er stocksteif. »Sie verwechseln mich wohl mit jemandem«, erwiderte er schließlich und wollte weitergehen.

			Doch der Typ ließ sich nicht beirren und versperrte ihm den Weg. Seine beiden Begleiter blieben ebenfalls stehen, drehten sich noch einmal um und verfolgten das Ganze.

			»Ich bin’s, Spencer. Ich dachte schon, ich sehe dich nie wieder!« Er schwankte leicht, dann schnellte er vor und packte Rob fest beim Ellbogen. »Das ist der Typ!«, rief er seinen Kumpels zu, die ihn verwirrt ansahen. »Ihr wisst schon. Mein bester Freund von damals. Der, von dem ich euch letzte Woche erzählt habe.« 

			Rob löste sich aus Spencers Griff. »Wie gesagt, Sie verwechseln mich.« Er legte den Arm um Ellies Schultern und ging weiter.

			»Hey, alles klar!«, raunte Spencer. »Du bist immer noch auf der Flucht und hast Schiss, dass ich dich verpfeife!« Er hielt inne. »Aber ich weiß genau, dass du es bist«, trompetete er trunken und wandte sich wieder an die zwei anderen Kerle. »Wahnsinn, was? Ist das nicht komplett ausgeflippt?«

			Rob ging weiter, ohne Ellie loszulassen, und bugsierte sie um die nächste Ecke.

			»Was war das denn?«, fragte sie.

			»Keine Ahnung.« Er hatte den Mund zu einer schmalen Linie zusammengepresst, sein Gesicht war kreidebleich.

			»Bist du sicher, dass du den Typ nicht kanntest?«

			»Natürlich bin ich sicher. Er war betrunken. Es hat mir nicht gepasst, wie aggressiv er war«, sagte er abfällig, ehe er etwas sanfter fortfuhr: »Manchmal macht es mir Sorgen, wie verletzlich du bist … Die Vorstellung, dass du ganz allein durch die Stadt spazierst. Schließlich ist es meine Aufgabe, dafür zu sorgen, dass dir nichts passiert, oder?« Er zog sie enger an sich, und sie kuschelte sich in seinen Arm.

			Ellie kaufte ihm die Erklärung ab. Weshalb auch nicht? Dieser Mann liebte sie von ganzem Herzen. Er wollte sich um sie kümmern und hatte ihr einen Ring an den Finger gesteckt, damit die ganze Welt es sehen konnte.

			Sie gingen nach Hause, wo sie sich in stummer Übereinkunft die Kleider vom Leib rissen. Das hatten sie schon oft getan, aber an diesem Tag hatte ihr Liebesspiel eine ganz neue Qualität. Kleider fielen zu Boden, Schuhe wurden ungeduldig abgestreift, Knöpfe flogen in hohem Bogen durch die Luft.

			Ellie fühlte sich ganz weich, als sei ihr Körper geschmolzen, während Rob es scheinbar kaum abwarten konnte. Er trug sie zum Bett und drückte sie auf die Matratze, dann legte er sich mit köstlicher Langsamkeit auf sie und zog sie an sich. Er neckte sie, quälte sie. Ellie zog die Beine an, während er ihr Gesicht mit beiden Händen umschloss und sie ansah. Es war beinahe zu viel für sie, doch als sie die Augen schloss, schob er ihre Lider mit den Daumen wieder hoch.

			Der Rhythmus ihrer Bewegungen, nun, da sie einander besser kannten, die Art, wie er ihren Kopf hielt, als sei er ein unbezahlbares Kunstwerk, die Intensität ihrer stummen Kommunikation, die Intimität zwischen ihnen übertraf alles, was sie bisher erlebt hatte. Als sie mit einem lauten Schrei kam, verstärkte er den Druck seiner Finger, sodass es beinahe wehtat. Er küsste sie voller Leidenschaft, ehe er die Hände von ihrem Kopf löste und die Augen schloss, als auch er von einem Höhepunkt mitgerissen wurde, der seinen Körper erbeben ließ. Danach vergrub er das Gesicht in ihrer Halsgrube.

			Ich war noch nie so glücklich, dachte sie, und dann sprach sie den Gedanken laut aus.

		


		
			

			HEUTE

			Ellie hebt Harrys Arm an, der quer über ihrer Taille liegt, und schlüpft aus dem Bett.

			Sie befinden sich in einem dieser kleinen, hübsch eingerichteten Strandbungalows mit Möbeln aus geschnitztem Holz, einem kleinen Garten und einem luxuriösen, mit allen Annehmlichkeiten ausgestatteten Badezimmer.

			Ellie späht aus dem Fenster. Die Mittagssonne knallt auf den weichen Sand. Möwen kreisen kreischend am Himmel. Sie hat sich so lange in der relativen Sicherheit des Bungalows aufgehalten, wie es nur ging. Geschlafen hat sie nicht. Wann immer ihr die Augen zufielen, war sie wieder hochgeschreckt, atemlos und mit einem heftigen Druck auf der Brust. Sie ist völlig erledigt. Ihr Hirn fühlt sich ganz wattig an, und sie hat Mühe, einen klaren Gedanken zu fassen – abgesehen von der Wie soll ich jetzt bloß weitermachen?-Frage, die sie die ganze Nacht gequält hat.

			Sie sieht Harry an, der ausgestreckt im Bett liegt. Ein gruseliges Abbild des Toten, den sie vor zwanzig Stunden im Hotelzimmer zurückgelassen hat. Sie sieht genauer hin. Ist da ein Messer? Blut? Hat Harry etwa dasselbe Schicksal ereilt?

			Nein. Er stöhnt laut und rollt sich auf die Seite, verheddert sich in den Laken.

			Leise sammelt Ellie ihre Sachen zusammen, geht ins Badezimmer und schließt die Tür hinter sich, dann betrachtet sie sich eingehend im Spiegel. Nicht übel, zumindest wenn man die Umstände bedenkt. Unter ihren Augen liegen dunkle Schatten, und ihre Haut ist ein wenig trocken, aber ansonsten deutet nichts darauf hin, dass sich ihr Leben in die reinste Hölle verwandelt hat. Sie prüft noch einmal, ob sie wirklich abgeschlossen hat, ehe sie das Haarfärbemittel aus der Tasche nimmt. »Die« fahnden nach einer Blondine, deshalb muss sie sich verändern.

			Sie streift die Plastikhandschuhe über, mischt Farbe und Aktivator zusammen und schüttelt das Fläschchen, dann wirft sie einen letzten Blick in den Spiegel, betrachtet ihr Gesicht, wie sie es kennt, mit der blassen Haut und dem glänzenden hellen Haar. Tiefe Melancholie zeichnet sich auf ihren Zügen ab, und ihr ganzer Körper scheint in sich zusammenzusacken. Sie stützt sich mit beiden Händen auf dem Waschbeckenrand ab und starrt mit gesenktem Kopf in den Ausguss. Kann sie das wirklich tun? Die Frau sein, die sie ist? Zu der sie sich entwickelt hat? Hätte sie gehen sollen, als sie noch Gelegenheit dazu gehabt hatte?

			Sie hebt den Kopf und betrachtet sich ein weiteres Mal. Unvermittelt wendet sie sich ab und durchsucht die Strandtasche, bis sie ihren in ein Taschentuch eingeschlagenen goldenen Ehering gefunden hat. Rob hat ihn ihr angesteckt, während er gelobt hat, sie zu lieben und zu beschützen. Ein Schwur, der ihr heute geradezu grotesk vorkommt. Dieser Mann, von dem sie in Wahrheit rein gar nichts weiß, wird für immer mit der Tatsache verbunden sein, wie tief sie gesunken ist. Sie hat groteske und abscheuliche Dinge für ihn getan. Seine Beteuerungen beginnen zu verblassen, werden zu inhaltlosen Erinnerungen. Sie spürt, wie Wut in ihr aufsteigt. Sie wollte sich doch bloß ein bisschen amüsieren, einer Serie aus fehlgeschlagenen Dates ein Ende bereiten. Wie konnte es so weit kommen? Was sie heute über ihn weiß, ist absolut unfassbar. Mit diesem Mann ist sie verheiratet. Es schaudert sie. Dann kommt ihr jener Tag im Krankenhaus wieder in den Sinn. Als sie zu sich kam und keine Ahnung hatte, wo sie war. Rob, der so nett, so dankbar und so erleichtert war, dass es ihr gut ging. Ist das nicht auch der Mann, den sie geheiratet hat? Er liebt sie. Oder etwa nicht? Genügt das nicht? Aber all die Grübeleien sind vollkommen sinnlos. Sie lähmen sie nur. Immerhin hat sie es bis hierhin geschafft.

			Sie schlägt den Ring wieder in das Taschentuch ein und verstaut ihn in der Tasche. Dann trägt sie mit methodischer Entschlossenheit die dunkle Paste auf ihr Haar auf und färbt sich auch die Brauen. Schon jetzt sieht sie völlig anders aus. Die brünette Farbe lässt ihre blauen Augen riesig wirken, und die dichten dunklen Brauen verändern ihre Gesichtsform merklich. Angespannt wartet sie, während die Einwirkzeit verstreicht. Sie will von hier verschwinden.

			Endlich. Sie steigt unter die Dusche, wäscht sich Harrys Geruch und die Erinnerung an seine Berührung ab, dann verteilt sie Shampoo im Haar und spült es aus. Mit den Händen gleitet sie über Brüste, Hüften, Schenkel. Sie denkt an Rob, fürchtet ihn, bestürmt ihn mit Fragen, hasst ihn, will ihn. Sie wünscht sich, all das wäre nur ein böser Traum.

			Es klopft. Erschrocken fährt Ellie zusammen und hält sich an der Handbrause fest.

			»Äh, Süße …« Harry steht vor der Tür. »Schätzchen …«

			Ein säuerliches Lächeln erscheint auf ihrem Gesicht, als ihr aufgeht, dass er ihren Namen vergessen hat. Aber der, den sie ihm genannt hat, war ohnehin falsch. Sie dreht das Wasser ab.

			»Ich bin unter der Dusche. Eine Sekunde.«

			»Äh, okay, ich muss aber pissen wie ein Gaul.«

			»Wie gesagt, ich bin gleich fertig.«

			Ellie rubbelt sich trocken und schlingt den Sarong um sich, dann bindet sie den Schal um den Kopf, sorgsam darauf bedacht, dass ihr dunkles Haar nicht zu sehen ist. Sie packt ihre Sachen ein, auch das Färbemittel und die Handschuhe, setzt die riesige Sonnenbrille auf und reißt mit einem letzten Blick in den Spiegel die Tür auf.

			»Okay.«

			»Danke.«

			Harry hastet an ihr vorbei, lässt die Tür nur angelehnt. Lautes Stöhnen und das Plätschern seines Urins sind zu hören.

			»Äh … Süße«, ruft er. »Das heute Nacht hat echt Spaß gemacht … Hast du Lust, was zu unternehmen? Wir könnten einen Katamaran leihen und ein bisschen herumkurven.«

			Statt einer Antwort verlässt sie den Bungalow. Als Harry aus dem Bad kommt und sich suchend umsieht, ist sie bereits verschwunden.

		


		
			

			DAMALS

			Mit einer routinierten Mischung aus großen Hoffnungen, gedämpft durch geringe Erwartungen, machte Ellie sich für das Date fertig. Immerhin lebte sie seit sechs Jahren als Single in New York und konnte folglich auf einen reichen Erfahrungsschatz an Verabredungen und Flirts und ein, zwei belanglose Romanzen zurückgreifen. Einen ernsthaften Liebeskummer nicht zu vergessen. Die Erkenntnisse ihrer datinggeschädigten Freundinnen schienen sich zu bestätigen: Die guten Typen waren entweder schwul, vergeben oder auf der ständigen Suche nach etwas Besserem, Schärferem. Aber trotz aller unaufgeforderter Kommentare und eigener Erfahrungen stand für Ellie fest, dass man nur jemanden kennenlernen konnte, wenn man bereit war, sich immer wieder ins Getümmel zu stürzen. Obwohl sich die letzten sieben Dates als einmalige Angelegenheit entpuppt hatten, trug sie immer noch ein Fünkchen Resthoffnung im Herzen. Sie versuchte, für alles offenzubleiben, auch wenn es blöd sein mochte und sich allmählich Ermüdungserscheinungen zeigten. Während sie sich die Haare bürstete, ging sie im Geiste noch einmal die letzten Kandidaten durch.

			Nummer eins: Sean, ein netter Staatsanwalt, den sein Beruf mit großer Leidenschaft erfüllte, aber es war einfach noch zu früh gewesen (Hugh war erst eine Woche zuvor nach London abgeflogen und hatte sie mit gebrochenem Herzen zurückgelassen). Sie hatte Seans Schilderung seines jüngsten Falls kaum folgen können, weil sie ihrem Ex noch viel zu sehr hinterhertrauerte. Der ging eindeutig auf ihr Konto. Nun ja. Nummer zwei, Marcus, quasselte ununterbrochen nur von seiner Exfrau, »dem Model«, was dazu führte, dass Ellie sich minderwertig fühlte, obwohl Marcus einen Riesenzinken und einen Bauch hatte, über dem sich seine Hemdknöpfe spannten. Nummer drei, David, schleppte sie in eine ukrainische Bar, weil sie ja so unfassbar cool sei. Was sie auch war, bis eine Ratte direkt vor ihren Füßen vorbeiflitzte und David auf den Billardtisch sprang und wie ein Mädchen kreischte. Nummer vier, Wilhelm, ein Händler internationaler Wertpapiere, war, nun ja, zu deutsch für ihren Geschmack. Nummer fünf, Gregg, war charmant, höflich und rücksichtsvoll, bis er nach ein paar Drinks zu einer wüsten rassistischen Tirade ansetzte. Frank, Nummer sechs, war ein paar Zentimeter kleiner als Ellie, mit schmaleren Handgelenken als ihre eigenen – körperlich ein absoluter Reinfall. Nummer sieben, Vic, ein stämmiger Kraftprotz, der als Feuerwehrmann arbeitete, warf sie auf dem Heimweg von einem Konzert im Park einfach vor der Haustür über die Schulter und schleppte sie die Treppe zu ihrer Wohnung hinauf. Sie hatten im Treppenhaus ziemlich wild herumgemacht, aber sie hatte ihn nicht hereingebeten und er sich danach nicht mehr gemeldet. Trotzdem war die Knutscherei ein gutes Zeichen gewesen. Sie hatte ihr geholfen, sich begehrenswert zu fühlen, und die leise Unsicherheit, die sich in ihr eingenistet hatte und sie fortwährend plagte, vorübergehend vertrieben.

			Verärgert bemerkte sie, dass sich auch jetzt dieses Gefühl in ihr regte. Sie verwendete viel Zeit und Energie darauf, es tief in ihrem Innern zu vergraben, eingehüllt in eine dunkle, böse Wolke der Selbstverachtung, die sie nur allzu oft zu übermannen drohte. Natürlich hatte sie es nach dem Tod ihrer Schwester mithilfe einer Therapie halbwegs in den Griff bekommen, doch das Fundament war längst gelegt und ihr Leben darauf aufgebaut gewesen.

			Die Leukämie war festgestellt worden, als Mary Ann fünfzehn und Ellie zwölf gewesen war. Die folgenden fünf Jahre hatte die Krankheit die gesamte Familie komplett absorbiert, wie ein Schwamm, der eine ranzige Flüssigkeit in sich aufsaugt. Ihre Eltern waren entweder im Krankenhaus oder irgendwo auf der Suche nach einem neuen Heilmittel. Ellies Misserfolge, ihre Triumphe, Bestrebungen und Probleme blieben allesamt unbemerkt, weil Mary Ann die gesamte Aufmerksamkeit für sich beanspruchte.

			Eines Tages, als ihre Eltern wieder mal im Krankenhaus waren, steckte sich Ellie aus einer Laune heraus ein Weidenkätzchen ins Ohr. Nach einer Woche hörte sie nicht mehr richtig, zwei weitere Wochen später schickte die Lehrerin einen Brief an ihre Eltern mit der Bitte, mit Ellie zum Hörtest zu gehen. Mittlerweile hatte sich eine schmerzhafte Entzündung gebildet. Schließlich fuhr ihre Mutter mit ihr zum Arzt, der das inzwischen schwarze und mit Eiter überzogene Weidenkätzchen herauszog. Ellie behauptete, keine Ahnung zu haben, wie das Ding in ihr Ohr gekommen war. Der Arzt verschrieb ihr ein Antibiotikum und schickte sie wieder nach Hause.

			Auf dem Heimweg, als sie an einer roten Ampel warteten, wandte sich ihre Mutter an sie. »Habe ich nicht schon genug Sorgen?«, fragte sie eisig.

			»Wieso kriege ich Ärger, nur weil ich zum Arzt musste, verdammte Scheiße noch mal?«, protestierte Ellie im Brustton der Überzeugung.

			»Nimm nicht solche Worte in den Mund«, warnte Michelle sie nur.

			Nachdem Mary Ann gestorben war, dachte Ellie, sie bekäme endlich ihre Eltern zurück, doch sie waren wie gefangen in ihrer übermächtigen Trauer. Ellie durfte die Leiche ihrer Schwester nicht sehen, weil sie davon ausgingen, dass sie den Anblick nicht verkraften würde. Sie schickten sie zum Psychiater, redeten aber selbst nie mit ihr darüber. Stattdessen widmeten sie sich mit all ihrer Energie der Beschaffung von Geldern für die weitere Erforschung von Leukämie, und wieder war niemand da, dem Ellie von ihren Triumphen und Misserfolgen erzählen konnte. Sie gewann Designpreise und lernte Salsa tanzen, schaffte es, das perfekte Soufflé zuzubereiten, und baute einmal sogar einen kompletten Automotor zusammen. Sie schloss als Klassenbeste die Highschool ab und bekam einen Platz auf einem Elite-College. Und trotzdem hatte sie all die Jahre über das Gefühl, für ihre Eltern unsichtbar zu sein, während die anderen sie bloß als »das Mädchen, dessen Schwester gestorben ist« wahrnahmen.

			Erst auf dem College änderte sich etwas. Ihre erste schöne Erinnerung war die Orientierungswoche für die Erstsemester. Man hatte ein abendliches Capture-the-Flag-Spiel im Freien organisiert. Nur widerstrebend war Ellie dem Aufruf des Tutors gefolgt und gemeinsam mit den anderen Neulingen ihres Stockwerks hingegangen. Sie hatte sich erst bewusst zurückgehalten, als sich unvermittelt eine riesige Lücke aufgetan hatte. Doch ohne darüber nachzudenken, war sie plötzlich losgelaufen und hatte sich die Fahne der gegnerischen Mannschaft unter den Nagel gerissen. Ein süßer Typ, der bis zu diesem Moment ähnlich wenig Begeisterung an den Tag gelegt hatte wie sie, war regelrecht aus dem Häuschen über ihren Zug gewesen. »Cool, Schlaui!«, hatte er gejohlt und war zu ihr herübergelaufen, um abzuklatschen. Der Spitzname war ihr geblieben. Ellie mochte ihn. Es war das perfekte Image und zudem die perfekte Gelegenheit, den traurigen Ruf als »das Mädchen, dessen Schwester gestorben ist« endgültig hinter sich zu lassen. An diesem Abend wurden sie und Jason Freunde, und ein gutes Jahr danach wagte er es, sie nach einer abendlichen Lernsession für einen gemeinsamen Kurs (»Ethische Werte in der Politik von heute«) zu küssen, anfangs noch zögerlich, doch dann mit wachsender Leidenschaft. Am Ende landeten sie im Bett ihres Wohnheimzimmers, das sie erst am nächsten Morgen, befriedigt und von jener nervösen Euphorie erfüllt, wieder verließen. Von diesem Tag an waren sie ein Paar. Jason war Ellies erster richtiger Freund, ihre erste große Liebe.

			Ellie hatte sich vorgenommen, nach dem College nie wieder in ihre Heimatstadt zurückzukehren, was sie auch nicht getan hatte. Stattdessen war sie nach New York City gezogen, und als sie sich nun für Date Nummer acht fertig machte, sagte sie sich, dass sie ein Mensch aus Fleisch und Blut war. Sichtbar. Berührbar. Liebenswert. Entweder kommt am Ende eine gute Verabredung oder eine gute Story dabei heraus, dachte sie wie gewohnt. Zumindest war dieser Rob Beauman keine zufällige Internetbekanntschaft oder der Freund eines Freundes eines Freundes. Stattdessen hatte sie die Verabredung mit ihm jemandem zu verdanken, der sie kannte – ihrer Arbeitskollegin Marcy.

			Ellie und Marcy arbeiteten seit etwa einem Jahr zusammen in einer Entwicklungsabteilung für Spielanlagen und waren ab und zu gemeinsam mittag essen oder nach der Arbeit noch etwas trinken gegangen. Marcy war glücklich mit ihrer College-Liebe Ethan verheiratet und versuchte gerade, ein Baby zu bekommen. Sie wollte unbedingt, dass alle ihre Single-Freundinnen »genauso wahnsinnig glücklich sind wie ich«, trotzdem hatte sie sich am vergangenen Montag zum allerersten Mal als Kupplerin angeboten. Sie war völlig aus dem Häuschen gewesen. Sie und Ethan waren am Samstagabend mit ein paar Freunden in einem angesagten Pub gewesen (allerdings hatte Marcy nur eine Weinschorle und ansonsten den ganzen Abend Wasser getrunken, um die Aussichten auf das ersehnte erste Clark-Baby nicht zu gefährden, wie sie betonte). Rob sei ebenfalls mit von der Partie gewesen. Er arbeitete erst seit ein paar Wochen in derselben Investmentfirma wie Ethan. Single. Superattraktiv. Wegen des Jobs von Chicago nach Manhattan gezogen, lebte er quasi noch inmitten halb ausgepackter Kartons und hatte folglich keinerlei Bindungen und Verpflichtungen. Aber das war nur der erste Eindruck. Wieso fand Marcy, dass ausgerechnet Ellie zu diesem tollen Typen passen könnte? Wieso keine ihrer anderen Freundinnen? Sie wisse es einfach, hatte Marcy geantwortet. Und Ethan, den Ellie erst vor Kurzem kennengelernt hatte – ein gemeinsamer Abend bei Cocktails und viel Gelächter hatte Ellies und Marcys Freundschaft eine neue Qualität verliehen –, sah das ganz genauso. Alle beide hatten so ein Bauchgefühl, wieso, konnten sie nicht sagen. »Es fühlt sich einfach richtig an«, hatte Marcy grinsend erklärt.

			Ellie hatte ihn natürlich gegoogelt, alles andere wäre in diesem Zeit- und Lebensalter komplett idiotisch gewesen. (Ein ziemlich attraktiver Typ, den sie auf einer Dating-Webseite kennengelernt hatte, war ihr recht vielversprechend erschienen, doch nachdem sie sich gegenseitig ihre Identität enthüllt hatten, stellte sie bei einer kurzen Recherche fest, dass er zweimal verheiratet gewesen war und fünf Kinder hatte.) Doch in diesem Fall schien alles in Ordnung zu sein. Die Suche warf vier Rob Beaumans aus: einen Zahnarzt in Rutherford, N. J., einen Highschool-Studenten in New Hampshire, einen pensionierten Augenarzt in Florida (der mit seinem zweisitzigen Sportflugzeug auf einen Golfplatz abgestürzt war, aber keinen Kratzer davongetragen hatte) und den Investmentstrategen Rob Beauman, den sie heute kennenlernen würde. Sie fand nicht viele Informationen über ihn, nur sein Profil auf der Firmen-Webseite, aber in Wahrheit hatte Ellie sogar Respekt vor jemandem, der sein Leben nicht in den sozialen Medien ausbreitete.

			Sie warf einen letzten Blick in den Spiegel – glattes blondes Haar, mit Eyeliner betonte Augen, natürlich rosige Wangen und dunkelroter Lippenstift. Sie trug ihr schmal geschnittenes dunkelblaues Lieblingskleid. Wenn er ihr gefiel, würde sie ihren Mantel ganz langsam ausziehen, damit er sehen konnte, wie es sich an ihren Körper schmiegte. Sie spürte einen Anflug von Verlangen. Mittlerweile war Hugh Vergangenheit, und obwohl sie sich anfangs nicht hatte vorstellen können, jemals mit einem anderen Mann zusammen zu sein, hatte das Erlebnis mit dem Feuerwehrmann sie eines Besseren belehrt. Vielleicht würde sie den Mantel auch ausziehen, wenn sie ihn nur ein klein wenig nett fand. Ellie lächelte ihr Spiegelbild an. Sie war bereit, sich ein bisschen zu amüsieren. Zum Teufel, dachte sie. In Wahrheit wollte sie ja gar nichts Festes. Sondern Spaß. Und Ethans Freund schien genau das zu versprechen.

			Einige Stunden später. Rob hielt ihr die Tür auf, und sie traten in die Nachtluft hinaus, der erste kühle Vorbote des New Yorker Herbstes. Ellie schmiegte sich enger in ihren Mantel und ertappte Rob dabei, dass er sie beobachtete und wiederholt an seinem Kragen herumzupfte. Sie sah ihm an, dass sie ihm gefiel. Das Abendessen war sehr entspannt und lustig gewesen.

			»Tja, dann …«, sagte sie mit einem angedeuteten Lächeln.

			»Darf ich dich nach Hause begleiten?«, platzte er heraus, und Ellie hatte das Gefühl, dass er von seiner eigenen Frage überrascht war. Trotzdem würde sie nicht Nein sagen. Sie war abenteuerlustig.

			Ihr Lächeln wurde eine Spur breiter, und sie leckte sich flüchtig mit der Zungenspitze über die Lippen. »Klar.«

		


		
			

			HEUTE

			Selbst als die Worte über seine Lippen kommen, ist Lucien Broussard bewusst, dass es nur Plattitüden sind, die keinem wirklich weiterhelfen. Er hasst sich selbst dafür, aber Yvette, die Mutter des armen kleinen Olivier Cassiel, braucht dringend etwas Trost. Ihre Augen sind vom Weinen gerötet und verquollen, und sie scheint innerhalb weniger Tage um Jahre gealtert zu sein. Zusammengesunken sitzt sie auf dem Besucherstuhl vor Luciens Schreibtisch, als ducke sie sich unter unsichtbaren Schlägen.

			Ihr Partner Rudy, dessen ohnmächtige, unbändige Wut ihm aus sämtlichen Poren zu dringen scheint, steht mit ihrer zweijährigen Tochter auf dem Arm neben ihr. Ohne Vorwarnung bricht es aus ihm heraus. Abrupt setzt er das zappelnde Mädchen auf Yvettes Schoß und ballt die Hände zu Fäusten. »Es ist alles nur deine Schuld!«, schreit er. »Olivier war bei dir! Du bist seine Mutter!« Er schlägt mit der Faust an die Wand, dass der Putz bröckelt.

			Yvette fährt zusammen, und das kleine Mädchen beginnt zu schreien.

			Plötzlich begreift Lucien, warum Yvette so eine defensive Haltung eingenommen hat. Eine ungeheure Traurigkeit überkommt ihn. Er steht auf und packt Rudy fest am Arm. »Hören Sie sofort mit dieser Scheiße auf, sonst lasse ich Sie wegen Beschädigung öffentlichen Eigentums verhaften. Diese Art von Ausbruch hilft keinem weiter. Yvette und Ihre Tochter brauchen Sie jetzt, Rudy.«

			Der Mann reißt den anderen Arm hoch und lässt eine Faust auf Luciens Schädel niedersausen.

			Yvette schnappt entsetzt nach Luft.

			Lucien fängt die Hand mitten in der Bewegung ab. »Das reicht jetzt!«

			Rudy wirft dem Detective einen Blick zu, dann sackt er in sich zusammen und nickt. Von einem auf den anderen Moment scheint seine Kampflust verflogen zu sein.

			Lucien lässt ihn los, und Rudy wischt sich den Staub von den aufgerissenen Fingerknöcheln.

			Lucien bemüht sich nach Kräften, ihnen Mut zuzusprechen. Er rät ihnen, Geduld zu haben und einander zu stützen, die Zuversicht und Stärke nicht zu verlieren. Und, was noch viel wichtiger ist, genau diese Zuversicht und Stärke verströmt er, als er ihnen die Schritte erklärt, die er und seine Leute bei der Suche nach Olivier unternehmen. Schließlich fragt er das kleine Mädchen, ob es einen Keks aus seinem Geheimvorrat in der Schreibtischschublade haben möchte.

			Am Ende verlassen die beiden das Polizeibüro Hand in Hand, Yvette hat ihre kleine Tochter auf dem Arm, die zufrieden an den aufgeweichten Keksresten an ihren klebrigen Händchen nuckelt.

			In diesem Moment erhält Lucien den Anruf: Im Grand Sucre Hotel wurde eine Leiche gefunden.

			Eine Viertelstunde später betritt er das Hotel, wo mittlerweile das Chaos und somit das genaue Gegenteil des Werbeversprechens von friedlicher Ruhe im Tropenparadies herrscht: ein hysterisches Zimmermädchen, das die Leiche gefunden hat, ein Manager, der ausflippt, weil der Frieden seiner Gäste gestört wird, und neugierige Touristen, die tuschelnd herumstehen und wilden Spekulationen frönen. Ganz zu schweigen von dem Mann, der mit einem Messer im Bauch und abgeschnittener Lippe im Hotelbett liegt.

			Captain Pierre Bonnaire, Luciens Vorgesetzter, lässt keinen Zweifel daran, dass dieser Fall oberste Priorität hat. Ein blutiger Mord in einem Ferienhotel ist der schlimmste Albtraum einer Insel, die auf den Tourismus angewiesen ist. Auch Agathe hat bereits siebenmal angerufen (allerdings ist Lucien bis jetzt nicht an den Apparat gegangen).

			Erschöpft massiert sich der Detective die Schläfen, während er den Namen auf dem Schildchen des Hotelmanagers liest – Desmond Hippolyte. Der Anfang einer Mordermittlung ist oft entscheidend für ihren weiteren Verlauf, daher schlägt er einen entschiedenen und zugleich diplomatischen Tonfall an. »Sie sollten alle Ihre Gäste in den Ballsaal bitten, Desmond. Und die Angestellten ebenfalls.«

			Der Hotelmanager bekommt beinahe einen Herzinfarkt. »Ihnen ist aber schon klar, dass wir von mehreren Hundert Menschen sprechen. Wir haben im Moment eine Belegung von zweiundneunzig Prozent. Ich kann die Leute schließlich nicht festketten. Einige sind gerade nicht mal hier. Sie könnten überall auf der Insel sein!«

			»Alle, die sich gerade nicht im Hotel aufhalten, sollen später nachkommen. Außerdem brauche ich so schnell wie möglich eine vollständige Liste Ihrer derzeitigen Gäste und der Mitarbeiter.«

			Der Hotelmanager bittet Lucien inständig, die Urlauber zu beruhigen, von denen sich einige vor Angst bereits nach anderen Unterbringungsmöglichkeiten umsehen. Die Gerüchteküche brodelt. Detective Broussard müsse ihnen versichern, dass sie in Sicherheit seien, bettelt er, aber Lucien weigert sich. Er kann keine Versprechungen machen, weil er bislang noch keine Ahnung hat, was hier überhaupt los ist. Desmond Hippolyte rudert mit den Armen und blinzelt hektisch, rührt sich nicht vom Fleck.

			»Ihnen ist doch klar, dass Ihr Hotel am meisten von einer effizienten Ermittlung und zügigen Verhaftung profitiert, oder?«, fragt Lucien scharf. »Ihre oberste Priorität sollte darin bestehen, mir sämtliche Informationen über die Frau zu beschaffen, die das Zimmer gebucht hatte.«

			Wieder blinzelt Hippolyte. »Und was soll ich den Gästen sagen?«, presst er schließlich hervor.

			»So wenig wie möglich. Teilen Sie ihnen mit, dass sich ein Todesfall ereignet hat, von dem wir erst noch klären müssen, ob es sich um Mord handelt. Von der Verstümmelung sagen Sie selbstverständlich nichts. Und wenn die Leute fragen, streiten Sie einfach alles ab. Klar?«

			Der Manager nickt.

			»Sagen Sie ihnen, dass Sie der Polizei jede erdenkliche Unterstützung zugesichert haben und hoffen, sie schon bald wieder ihrer Wege ziehen lassen zu können. Ich schlage vor, Sie geben ihnen einfach etwas zu essen, und zwar viel und gratis.«

			Lucien sieht, wie es hinter der Stirn des Mannes zu arbeiten beginnt. »Und Cocktails!«, fügt er entschlossen hinzu.

			Der Detective seufzt. »Nein, keine Cocktails. Die potenziellen Zeugen müssen einen klaren Kopf haben. Ich verstehe ja, was für Sie auf dem Spiel steht, glauben Sie mir. Aber es ist für alle Beteiligten das Beste, wenn wir unsere Sache anständig machen. Und jetzt an die Arbeit.«

			Lucien schickt die Beamten in den Ballsaal, wo sie die Aussagen der Gäste aufnehmen sollen. Er selbst will das Zimmermädchen befragen, das die Leiche entdeckt hat, aber vorher muss er sich den Tatort ansehen.

			In der Tür streift er sich Schutzhüllen über die Schuhe und zieht Latexhandschuhe an. Der Tote sieht aus, als würde er schlafen, wenn man von dem geronnenen Blut rings um die Stichwunde und dem grotesken Fehlen der Unterlippe einmal absieht. Die Kleider des Mannes (eine locker geschnittene Leinenhose, ein dickes Baumwoll-T-Shirt, Sandalen und ein Hut, die auf dem Boden liegen) geben keinen Aufschluss über seine Identität. Lucien bemerkt die leere Weinflasche, ebenso wie den kleinen Brandfleck auf dem Nachttisch, von dem man allerdings nicht sagen kann, wann er entstanden ist.

			Hippolyte hat ihn informiert, dass das Zimmer auf eine Amerikanerin registriert war, die zwei Tage zuvor eingecheckt hatte. Sie hatte das Hotelzimmer in bar bezahlt, als Sicherheit jedoch eine Kreditkarte hinterlegt. Der Manager hat ihm eine Kopie davon angefertigt. Die Leiche wurde kurz nach Mittag entdeckt. Eigentlich hatte das Hausmädchen das als Abreise eingetragene Zimmer bereits am Vormittag sauber machen wollen, an der Tür jedoch das Ne pas déranger-Schild hängen sehen und noch eine Weile gewartet. Schließlich hatte sie doch geklopft und war eingetreten.

			Lucien betrachtet das Gesicht des Mannes genauer. Die Unterlippe wurde fein säuberlich abgetrennt, was das Gesicht zu einer fast obszönen Fratze verzerrt. Der Mann ist braun gebrannt. Lucien nimmt an, dass er kein Tourist war, sondern möglicherweise ein Ausländer, der auf der Insel gelebt hat – vielleicht ein Mitglied des Klubs der internationalen Jachtbesitzer, die den Hafen von St. Lucia sehr häufig anlaufen.

			Lucien bespricht sich mit den Kriminaltechnikern, die bislang noch keine verwertbaren Fingerabdrücke finden konnten. Bloß ein paar verschmierte Reste, sonst nichts. Angesichts der hohen Gästefrequenz in einem Hotelzimmer bedeutet das, dass sich jemand enorme Mühe gegeben hat, alle Oberflächen abzuwischen.

			Luciens Telefon läutet. Er wirft einen Blick aufs Display. Schon wieder Agathe. Er seufzt, wohl wissend, dass er sich nur noch größeren Ärger einhandelt, wenn er jetzt nicht rangeht. Er tritt durch die von einer leichten Brise gebauschten Vorhänge auf den Balkon und lässt einen kurzen Moment die herrliche Aussicht auf den Strand, das Meer und den Horizont dahinter auf sich wirken, ehe er den Anruf entgegennimmt.

			»Hallo?«

			Sowie sie seine Stimme hört, legt sie los und lässt eine wüste Schimpftirade auf ihn niedergehen. Er sei unsensibel, eiskalt, würde sie nicht lieben.

			Er hält das Handy ein Stück vom Ohr weg. Er liebt sie sehr wohl, natürlich, aber es gibt Tage, an denen er verstehen kann, wieso Menschen den Drang verspüren, jemanden umzubringen.

		


		
			

			DAMALS

			Als Rob das erste Mal einen Menschen tötete, war er sechzehn. Natürlich hieß er damals noch nicht Rob, doch der Name des Teenagers war ebenso tief in der Vergangenheit begraben wie die Leiche des Mannes, den er umgebracht hatte.

			Aber gehen wir ein Stück in der Zeit zurück. Robs Mutter zog ihn allein groß, bis sie ein zweites Mal heiratete. Damals war Rob acht und an ihren gemeinsamen Alltag gewöhnt. An das große Haus in Devon, Pennsylvania, mit den Apfelbäumen, an die förmlichen, steifen Sonntagsbesuche bei seinen Großeltern, die Schuluniformen und die beinhart durchorganisierten Aktivitäten: Reiten (natürlich, da seine Mutter Pferdeliebhaberin war), Tennis, Klavier.

			Rob hatte seinen »richtigen«, den leiblichen Vater, den Samenspender – wie auch immer man ihn nennen möchte –, nie kennengelernt. Über diesen Mann wurde kein Wort verloren, zumindest nicht in Robs Gegenwart. Allenfalls gab es weinerliches Flüstern, wenn die beste Freundin seiner Mutter zu Besuch kam und die beiden sich einen Wodka Tonic zu viel genehmigten. Und die leisen, aber zornigen Dispute zwischen ihr und seinem Großvater und schließlich die endlosen drei Wochen im Sommer mit sechs, als er bei seinen Großeltern abgestellt worden und sich wie ein lästiger Eindringling vorgekommen war: zu laut, zu wild, einfach in jeder Hinsicht zu viel. Als seine Mutter ihn abholen kam, waren ihre Augen gerötet, aber sie wirkte entschlossen, wohingegen ihr Vater hochzufrieden zu sein schien, als habe er »gewonnen«. Was, vermochte Rob jedoch nicht zu sagen.

			Aber dann trat plötzlich ein anderer Typ in das Leben seiner Mutter. Ein Bär von einem Mann, voller Jovialität und ginlastiger Gutmütigkeit, über den ständig und ohne jede Scheu gesprochen und der mit offenen Armen im erweiterten Familien- und Freundeskreis aufgenommen wurde. Es gab eine rauschende Hochzeit, bei der Rob die Ringe reichen durfte, und auch im beiderseitigen Ehegelübde wurde er erwähnt. Danach zogen sie von dem großen Haus mit den Apfelbäumen in ein noch größeres Haus näher beim Stadtzentrum. Rob hatte nichts gegen seinen Stiefvater – zumindest am Anfang nicht.

			Er war neun, als er das erste Mal mitbekam, wie sein neuer Dad seine Mutter verprügelte. Er konnte nicht fassen, was er sah, auch dann nicht, als ihr Kopf gegen die Küchenwand schlug und ihr das Blut aus Mund und Nase spritzte. Viel schlimmer als der Anblick war das Geräusch. Dieser dumpfe Knall, mit dem die Mischung aus weicher Haut, festem Knochen und nachgiebigem Knorpelgewebe auf den Fliesen auftraf, ein grauenvoller Laut, den er nie vergessen würde. Sie rannte los, floh vor dem Mann, von dem sie geglaubt hatte, er würde sie lieben, der sich jedoch als Monster entpuppte. Sie schaffte es beinahe, war bereits an der Tür, als ihr der Dreckskerl mit wütenden Schritten nachsetzte, sie bei den Haaren packte und ihr Gesicht gegen die Kacheln donnerte.

			Rob, den der Tumult aus dem Schlaf gerissen hatte, stand wie angewurzelt da und verfolgte das Szenario mit weit aufgerissenen Augen.

			Seine Mom bemerkte ihn, legte ihrem Ehemann beschwichtigend die Hand auf den Arm und drehte ihn halb um, sodass er ihren Sohn sah. »Geh wieder ins Bett, Schatz.«

			Doch Rob starrte fassungslos auf den Blutfleck, dessen helles Rot sich scharf vom kühlen Pfefferminzgrün der rechteckigen Fliesen abhob, und zupfte am Saum seines Schlafanzugoberteils mit dem aufgedruckten Pinguin.

			»Genau, geh wieder ins Bett, Junge. Das ist eine Angelegenheit zwischen deiner Mutter und mir. Nur ein kleiner Streit. Alle Erwachsenen streiten sich mal.«

			Rob zögerte immer noch, doch seine Mutter schenkte ihm ein schwaches Lächeln und presste sich den Ärmel ihrer Seidenbluse auf die Nase, um die Blutung zu stoppen. »Es sieht schlimmer aus, als es ist, Baby«, sagte sie leise lachend und warf ihrem Mann einen flehenden Blick zu. Als dieser nickte, trat sie zu Rob und schob ihn aus der Küche, zurück in sein Zimmer. Sie brachte ihn ins Bett, nahm ein Papiertaschentuch von seinem Nachttisch und presste es sich anstelle des Blusenärmels aufs Gesicht. Dann schaltete sie seine Nachttischlampe an, worauf Sterne und Planeten an der Decke und den Wänden erschienen, setzte sich neben ihn und strich ihm das Haar aus der Stirn.

			»Ist schon okay, Schatz. Er hat recht. Alle Erwachsenen streiten sich manchmal. Das Ganze ist bloß ein bisschen aus dem Ruder gelaufen.«

			Rob wollte protestieren, Fragen stellen. Er fand das alles seltsam, und er hatte Angst.

			Aber sie wiegelte ab, steckte die Decke ringsum fest, sagte ihm, er solle jetzt schlafen, und versprach, dass dies ein einmaliger Ausrutscher gewesen sei, ein schreckliches Missverständnis, das nie wieder vorkommen würde.

			Aber natürlich passierte es wieder. Wieder und wieder und wieder. Die Gewalt lauerte wie ein Gespenst in den Schatten ihres ansonsten privilegierten Lebens. Trotzdem machte sie keine Anstalten, ihn zu verlassen. Sie wehrte sich noch nicht einmal gegen ihn. Ihr Alltag war eine endlose Abfolge aus Tränen, Entschuldigungen und Eisbeuteln, regelmäßigen Fahrten in die Notaufnahme mit wenig plausiblen Ausreden von Stürzen und Unfällen im Haushalt, gefolgt von Urlauben, Schmuck und neuen Autos.

			Nach jedem Gewaltausbruch passierte dasselbe. Sein Stiefvater vergrub das Gesicht in ihrem Schoß und flehte um Verzeihung, und sie streichelte ihm tröstend übers Haar. »Ist schon gut, Liebling, ist schon gut«, säuselte sie. Dieselben süßen Worte, mit denen sie auch ihren Sohn immer beschwichtigt hatte, wenn er aus einem schlimmen Traum geschreckt oder auf dem Spielplatz hingefallen war. Dann schleppte sie der Dreckskerl ins Schlafzimmer, wobei er Rob im Vorbeigehen feixend zuzwinkerte, und Rob lauschte dem Stöhnen und Ächzen, das in dem ansonsten stillen Haus widerhallte, während er versuchte zu verstehen, was passierte.

			Aber er verstand es nicht. Jahrelang ging es so weiter, immer dasselbe groteske Schauspiel. Der Mistkerl soff, verlor die Beherrschung und prügelte ihr die Seele aus dem Leib, nur um danach Rotz und Wasser zu heulen. Dann drangen die animalischen Laute aus dem Schlafzimmer, wenn sie es, wie Rob später begreifen sollte, zur Versöhnung leidenschaftlich miteinander trieben. Er hasste all das, hasste die Passivität seiner Mutter und noch viel mehr die Tatsache, dass das Schwein sie prügelte und sie ihn danach auch noch küsste, tröstete und mit ihm vögelte. Er hasste es, wie sich der Kerl danach aufplusterte und mit stolzgeschwellter Brust herumstolzierte, ein Wichtigtuer, der sich an seiner eigenen Dominanz und ihrer Unterwürfigkeit aufgeilte. Rob hätte am liebsten jedes Mal gekotzt.

			Mit vierzehn versuchte er, mit ihr darüber zu reden. Sein Stiefvater war bei der Arbeit, und Rob betrat ihr Schlafzimmer, wo sich seine Mutter gerade für ein Mittagessen im Country Club fertig machte. Er sah zu, wie sie eine hellblaue Kaschmir-Strickjacke über ein ärmelloses Etuikleid zog, um die blauen Flecke seines jüngsten Ausrasters an ihren schmalen Schultern und weichen Oberarmen zu kaschieren. Als sie ihn im Türrahmen stehen sah, zuckte sie zusammen.

			»Brauchst du etwas, Schatz? Geld?«

			»Nein. Ich brauche kein Geld.«

			Und dann begann er, sie zu beknien. Es müsse doch einen Ausweg geben, eine Möglichkeit, diesen endlosen Kreis aus Wutausbrüchen, Misshandlungen, Tränen und Versöhnungen zu durchbrechen, diesen elenden Dreckskerl zu verlassen. Aber seine Mutter wollte es nicht einsehen. Seufzend rang sie die Hände, erklärte, er sei noch zu jung, um zu verstehen, dass sein Stiefvater trotz allem ein anständiger Kerl sei, ein Mann, der hart arbeitete, um sie beide zu ernähren. Und was sei schon dabei, wenn ihm der Stress ab und zu über den Kopf wüchse? Sie sei bereit, sich damit zu arrangieren. Sie würde ihn doch lieben und wüsste genau, dass er es in Wahrheit nicht so meine. Während sie weiterschwadronierte, dass ihr Ehemann sich jedes Mal danach entschuldigen würde, jedes einzelne Mal, fühlte sich Rob beinahe losgelöst von seinem Körper; als hätte sein Geist ihn verlassen, um die ganze absurde Szene von oben zu betrachten. Er redete auf sie ein, versuchte sie zu überzeugen, aber sie machte dicht und wechselte schließlich das Thema.

			Danach unternahm er keine weiteren Versuche, sondern verbrachte mehr und mehr Zeit außer Haus. Er mied seinen Stiefvater, achtete jedoch darauf, mindestens einmal pro Woche allein mit seiner Mutter zu Abend zu essen, auch wenn ihr nicht sonderlich daran gelegen zu sein schien. Seinen Stiefvater amüsierte Robs selbst auferlegtes Exil allem Anschein nach, was es ihm nur umso leichter machte, sich fernzuhalten. Folglich ging es genauso weiter wie bisher. Rob blieb auf Distanz, und seine Mutter und ihr Mann setzten ihr hässliches Spiel fort.

			In dieser Zeit nahm Robs subversive Zerstörungsphase ihren Anfang: ein Brand im Chemielabor der Schule als Folge irgendwelcher Spielchen mit dem Bunsenbrenner, eine auf grausame Weise treffende Graffiti-Karikatur des Rektors auf dem Schul-Tennisplatz, Schwänzen und notorische Lernunlust. Nach einer Weile legte er noch einen Zahn zu, seine Umtriebe wurden aggressiver. Eine Schlägerei in der Jungentoilette endete mit dem gebrochenen Kiefer eines Mitschülers, und Rob flog von der Schule. Es setzte eine saftige Predigt und anschließend Hausarrest, dann ebnete ihm sein Stiefvater (mittels einer hübschen Summe) den Weg für eine andere private Eliteschule.

			Dort lernte er Spencer kennen. Die beiden gaben ein explosives Gespann ab, bei dem nur noch der Zündfunke fehlte. Spencer war der Sohn eines ambitionierten Lokalpolitikers und hatte seine Kindheit damit zugebracht, immer brav »in die Kamera zu lächeln«, doch inzwischen war dieses Lächeln zu einer hasserfüllten Fratze verkommen. Die beiden soffen, rauchten Haschisch und Zigaretten, warfen pfundweise Spencers Adderall, ein Medikament gegen Konzentrationsstörungen, ein und klauten Vicodin aus dem Arzneischrank von Spencers Mutter, die das Zeug in rauen Mengen verschrieben bekam und nicht einmal merkte, wenn Tabletten fehlten. Sie benahmen sich wie Pseudo-Gangster, hörten Rap, trugen die Hosen so tief, dass sie ihnen beinahe über den Hintern rutschten, und alles war nur »Yo« hier und »Bitch« dort. Sie begrüßten einander mit Gangzeichen und drehten dicke Hasch-Zigarillos. Die beiden hatten keine Ahnung, wie lächerlich sie waren – zwei privilegierte weiße Jungs aus gutem Hause, die mal ein bisschen auf »Street« machten. Aber sie hatten hochfliegende Träume. Bald würden sie nach New York gehen und die Stadt so richtig aufmischen, mit geilen Supermodels, Schampus, dicken Ferraris und fetten Jachten und allem anderen, was ihrer Meinung nach dazugehörte.

			Eines Nachts fuhren sie durch die Gegend, feierten ihre glorreiche Zukunft mit einem Kasten Bier und ein paar Pillen, als Spencer auf der eisglatten Fahrbahn die Kontrolle über seinen nagelneuen BMW, ein Geschenk zu seinem sechzehnten Geburtstag, verlor und ins Schleudern geriet, weil er zu schnell in die Kurve gefahren war. Der Wagen schlitterte über den Mittelstreifen, drehte sich einmal, zweimal um die eigene Achse und prallte dann seitlich gegen einen 1996er Chevy Impala. Der Fahrer, ein Elektriker im Ruhestand, lag drei Wochen mit einem gebrochenen Bein und einem durchstoßenen Lungenflügel im Krankenhaus. Es grenzte an ein Wunder, dass er den Aufprall überlebte. Robs Stiefvater und Spencers Dad regelten die Angelegenheit und überzeugten den Rentner, eine überaus großzügige Summe anzunehmen und im Zuge dessen eine Verschwiegenheitsvereinbarung zu unterzeichnen.

			Danach führte sich sein Stiefvater auf, als sei Rob sein Eigentum. Er hatte seine Scheiße aufgewischt, und das hatte einen Preis. Die Gewalttätigkeiten gegenüber seiner Mutter wurden immer alltäglicher. Manchmal schien sich das elende Schwein allein an ihrer unübersehbaren Angst aufzugeilen – eine erhobene Hand, eine unvermittelt gebrüllte Anweisung, eine zugeschlagene Tür reichten oft, um sie zusammenzucken zu lassen. Dann lachte er sie aus und legte sich erst recht ins Zeug, um Rob zu provozieren, dazwischenzugehen. Und wenn der daraufhin mit zusammengebissenen Zähnen und geballten Fäusten aus dem Zimmer floh, beschimpfte er ihn als Waschlappen.

			Rob, der vor ohnmächtiger Wut schäumte, wurde immer aggressiver und leichtsinniger. Er wurde vom Unterricht suspendiert, nachdem er beim Dealen erwischt worden war. Im Falle einer Wiederholung drohte der neuerliche Rauswurf. Darauf erschien sein Stiefvater in der Schule und schob einen dicken Scheck über den Tisch. Dem Rektor gingen fast die Augen über. Ehe Rob sich versah, wurde er am Kragen gepackt und hochgerissen. Der kräftige Mann in dem Zweitausend-Dollar-Anzug wechselte einen kurzen Blick mit dem Schulleiter, der nur kleinlaut nickte und wegsah, als der fluchende, schimpfende, wild um sich tretende Rob hinausgeschleift wurde. Sein Gezeter wurde mit einem wütenden »Schluss jetzt!« unterbunden, gefolgt von einer so heftigen Ohrfeige, dass seine Oberlippe aufplatzte. Seine Mutter wartete im Wagen. Schweigend. Stinksauer. Besorgt. Sie fuhren nach Hause, Rob verdrossen auf dem Rücksitz, seine Mutter, die das Taschentuch, das sie ihm angeboten (und das er selbstredend abgelehnt) hatte, zu einem immer festeren Knoten wand. Rob spie einen Klumpen geronnenes Blut auf die makellos weiße Brust seines Schuluniformhemds, die noch viel blutiger war, nachdem sein Stiefvater an diesem Abend mit ihm fertig war. Doch die Prügel schürten Robs Trotz nur noch mehr.

			Seine Mutter und sein Stiefvater engagierten sich bei allerlei Wohltätigkeitsvereinen und besuchten pausenlos irgendwelche Benefizveranstaltungen, um Geld für die Krebsforschung, für die Rechte von Tieren und den Erhalt historischer Sehenswürdigkeiten zu sammeln. Gemeinsam mit republikanischen Lokalpolitikern gingen sie auf Stimmenfang für die nächste anstehende Wahl. Eines Samstagabends nutzte Rob die Gelegenheit, als die beiden bei irgendeinem »Rettet die Gänse und lutscht fremde Schwänze«-Schwachsinn (wie er es später Spencer gegenüber ausdrückte und sich wahnsinnig geistreich dabei vorkam) waren, um sich eine Pause von seinem mittlerweile achtzehntägigen Hausarrest zu gönnen. Er stahl sich aus dem Haus, schwang sich auf sein Rad und strampelte zu Spencer hinüber, wo sie Billard spielten und Wodka tranken (sorgsam darauf bedacht, den fehlenden Alkohol mit Wasser aufzugießen, ehe sie die Flasche in die Hausbar zurückstellten). Die beiden, wegen unterschiedlicher Entgleisungen mit ungerechtfertigten Strafen belegt, verlebten den tollsten Abend seit Langem.

			Später fuhr Rob zurück, glitt lautlos von seinem Rad und trug es durch den seitlichen Garten zum Schuppen, wo er es angelehnt stehen ließ. Er überquerte das weitläufige Grundstück, das friedlich und wunderschön in der Dunkelheit vor ihm lag, und schlich sich durch die Küchentür ins Haus. Sein Blick fiel auf das Display der Alarmanlage. Ausgeschaltet. Der Schlüsselbund seines Stiefvaters und das Glitzerhandtäschchen seiner Mutter lagen auf dem Küchentresen. Er sah auf die Uhr. Es war noch nicht mal Mitternacht, dabei hatten sie angekündigt, nicht vor zwei Uhr zurück zu sein. Sein Puls beschleunigte. Waren sie extra früher heimgekommen, um ihn zu kontrollieren? Hatten sie ihm eine Falle gestellt? Rob zog die Schuhe aus und ging auf Zehenspitzen durch die Küche. Wenn er es schaffte, unbemerkt in sein Zimmer zu gelangen … Vielleicht hatten sie ja noch nicht nach ihm gesehen. Er pirschte in die Diele. Über dem Haus schien eine unheilvolle Spannung zu liegen, eine Düsternis, die das Schlimmste ahnen ließ. Als wäre etwas Schreckliches passiert. Allein beim Gedanken daran überkam ihn ein Schaudern. Er schüttelte seine Beklommenheit ab und drückte auf den Lichtschalter. Dann wurde er eben erwischt. Er musste etwas sehen in dieser Scheißbude. Die tränenförmigen Kristalle des eleganten Kronleuchters funkelten. Rob ging weiter ins Wohnzimmer, wo er ebenfalls das Licht anmachte. Mehrere in die Decke eingelassene Spots erhellten die teuren Kunstwerke an den Wänden. Auch hier war niemand. Auf dem Couchtisch standen zwei Martinigläser, eines davon leer. Den Inhalt des zweiten kippte er in einem Zug hinunter. Dann ging er weiter ins Esszimmer mit den sechzehn um einen Traum von einem antiken Tisch gruppierten Stühlen. Ebenfalls verwaist. Das Arbeitszimmer seines Stiefvaters war leer, dasselbe Bild bot sich ihm im Fernsehzimmer, der Vorratskammer, der Waschküche, der Gästetoilette. Er lief umher, ließ überall die Lichter brennen, während eine undefinierbare Angst Besitz von ihm ergriff, sich wie eine eisige Faust um sein Herz legte. Schließlich lief er die Treppe in den ersten Stock hinauf.

			Der erste handfeste Beweis war der breite Streifen Blut auf der aprikosenfarbenen Tapete, dann ein Büschel glänzenden Haars seiner Mutter auf dem Parkettboden, an dem noch ein Fetzen Kopfhaut hing. Blankes Entsetzen schoss durch seine Venen. Er rannte den Flur hinunter zum Schlafzimmer und riss die Tür auf. Es war dunkel, die Jalousien geschlossen. Obwohl sich seine Augen nach ein paar Sekunden an die Dunkelheit gewöhnten, hatte er Mühe, etwas zu erkennen. Schließlich machte er die zusammengekauerte Gestalt seiner Mutter aus. Schnell schaltete er das Licht an.

			Als Erstes bemerkte er den zerborstenen Spiegel der Frisierkommode, dessen Scherben ringsum in dem prachtvoll ausgestatteten Raum verstreut lagen, dann fiel sein Blick auf das Kaleidoskop aus blutigen Bildern, das sie reflektierten. Er machte einen Schritt nach vorn und erblickte den Klumpen aus Blut, Knochen und Schmerz, der einst seine Mutter gewesen war. Ihre Augen waren glasig, und sie streckte ihm einen ausgeschlagenen Vorderzahn entgegen.

			Rob lief zu ihr, ging auf die Knie und zog sich das T-Shirt über den Kopf, um die Blutung aus ihrem Mund, der Nase und einer klaffenden Platzwunde am Kopf zu stoppen. »Ist er noch hier?«, flüsterte er.

			Statt einer Antwort starrte sie ihn lediglich aus diesen glasigen, toten Augen an und gab leise Stöhnlaute von sich, wie ein waidwundes Tier.

			»Mom. Hör mir zu! Ist er noch hier, im Haus?«

			Widerstrebend sah sie ihn an, murmelte eine Erwiderung, die er jedoch wegen all des Blutes, das aus ihrem übel zugerichteten Mund quoll, nicht verstand. Also fragte er noch einmal.

			»Glaubst du, die kriegen meinen Zahn wieder hin?«

			Wieder erfasste ihn Panik, Galle stieg in seiner Kehle auf, als das Rauschen der Toilettenspülung und ein Poltern, gefolgt von einem Fluch, an seine Ohren drangen. Hektisch sah er sich nach etwas um, das er als Waffe verwenden könnte, als sein Blick auf eine rasiermesserscharfe Spiegelscherbe mit gefährlich gezackten Rändern fiel. Er schlang sich sein blutiges T-Shirt um die Finger, um sich nicht zu verletzen, dann bedeutete er seiner Mutter, still zu sein, allerdings war er nicht sicher, ob sie ihn verstand. Er löschte das Licht und kauerte sich neben die Kommode, wo er von der Tür aus nicht gesehen werden konnte. Ihm wurde bewusst, wie schwer er atmete und wie laut sein Herz schlug, deshalb nahm er ein paar tiefe Atemzüge, um seinen Körper zur Ruhe zu zwingen.

			Da war er. Ein riesiger Schatten. Er geriet ins Straucheln und legte die Hand, Halt suchend, an den Türrahmen, wo er einen blutigen Abdruck hinterließ. Dann trat er zu seiner Mutter, die immer noch auf dem Boden lag, und verpasste ihr einen Tritt in den Magen. Es war die Beiläufigkeit seiner Brutalität, die Rob zum Reagieren zwang. Das und ihre Passivität. Weder schrie sie auf, noch bettelte sie ihn an, aufzuhören. Sie unternahm noch nicht einmal den Versuch, ihren Bauch zu schützen. Sie ließ es einfach geschehen. Als hätte sie damit gerechnet, als würde sie sich förmlich wünschen, dass er es tat.

			Mit einem Knurren sprang Rob auf die Füße und warf sich auf den Dreckskerl, wobei er wild mit der Spiegelscherbe herumfuchtelte. Er traf ihn direkt über dem Auge. Blut lief ihm übers Gesicht, sodass er einen Moment nichts sehen konnte. Rob nutzte die Gunst des Augenblicks und hieb auf die Arme ein, die sein Stiefvater schützend hochgerissen hatte, ehe er seine Kehle attackierte, als er sie sinken ließ. Der Dreckskerl schrie vor Wut, warf sich auf Rob und riss ihn zu Boden, wobei die blutige Scherbe seinen Fingern entglitt. Hart schlug Rob mit dem Kopf auf dem Fußboden auf und war einen Moment lang benommen. Doch als sein Stiefvater fluchend auf die Füße kam und ausholte, um die Faust auf sein Gesicht niedersausen zu lassen, riss Rob die Scherbe an sich und rammte sie ihm so tief in den Hals, wie er nur konnte. Blut spritzte. Die Hand, die gerade noch geballt gewesen war, öffnete sich und schnellte zu der klaffenden Wunde, während der Ausdruck trunkener Wut in seinen Augen blankem Entsetzen wich.

			Als er in sich zusammensackte, hörte Rob den ängstlichen Schrei seiner Mutter. »Nicht! Tu ihm nicht weh! Bitte! Hör auf!«

			Rob wandte sich zu ihr um, in der Gewissheit, dass es endlich genug war, dass sie ihn, ihren Sohn, zu beschützen versuchte, doch stattdessen kroch sie schluchzend zu ihrem am Boden liegenden Ehemann, und er erkannte, dass sie nicht wegen ihm weinte, sondern um den Mann, der sie beide um ein Haar getötet hätte.

		


		
			

			HEUTE

			Ellie gräbt die Zehen in den warmen Sand und blickt aufs Meer hinaus. Dieser Abschnitt des Strands ist fast menschenleer, mit Ausnahme eines Pärchens – Hardcore-Sonnenanbeter mit ledriger Haut – und einer jungen Mutter mit ihrem Kleinen, das mit gelber Plastikschaufel und einem roten Eimerchen im Sand buddelt. Eine durchscheinende rosa Krabbe flitzt vor Ellies Füßen vorbei. Sie hat ihr frisch gefärbtes Haar an der Luft trocknen lassen und zu einem Zopf zusammengenommen. Der satte Mahagoniton lässt ihre blauen Augen leuchten, und ihre mit Glitzersteinchen verzierten Nägel funkeln wie verrückt in der Sonne. Sie versucht, sie abzuknibbeln, aber der Kleber sitzt bombenfest. Sie muss dringend noch mal in den Laden, um ihr Erscheinungsbild noch ein wenig mehr zu verändern.

			Sie schüttelt den Kopf. Wann hat sie eigentlich gelernt, so zu denken? Die Fähigkeit, zu täuschen und sorgsam jede Spur zu verwischen, ist ihr vollkommen neu. Aber Not macht bekanntermaßen erfinderisch. Leise lacht sie in sich hinein, als ihr aufgeht, dass die äußerliche Veränderung so ziemlich das Einzige ist, was sie bisher zuwege gebracht hat. Was sie aber dringend braucht, ist ein Plan. Sie denkt nach, während sie müßig die Finger mit den albernen Nägeln hin und her dreht, sodass sich das Sonnenlicht in den Steinchen bricht. Okay, womit sollte ich anfangen? Was kommt als Erstes? Wenn ich das weiß, wird sich der Rest von ganz allein ergeben.

			Ihre Gedanken schweifen zu Rob und der Zeit ab, als es gerade zwischen ihnen angefangen hatte. Beim dritten Date hatte sie das erste Mal die Hoffnung verspürt, es könnte etwas Ernstes werden, mehr als das, was sie ursprünglich gedacht hatte – ein gut gebauter Typ, eine Zwischenlösung, um über Hugh hinwegzukommen und die Zeit zu überbrücken, bis sich etwas »Richtiges« ergab. Rob hatte einen Tisch im Per Se reserviert, weil sie erwähnt hatte, dass es auf der Liste der Restaurants stand, die sie unbedingt einmal besuchen wollte. Er bestellte souverän Wein, war charmant, witzig und aufmerksam, stellte ihr Fragen und zeigte sich interessiert an allem, was sie erzählte. Ein Wagen erwartete sie nach dem Essen, der sie nach Hause brachte, diesmal zu ihm. Sein Apartment war auf konventionelle Art maskulin eingerichtet, mit viel dunklem Holz und Ledersesseln, zugleich jedoch mit einer gewissen Liebe zum Detail, die in den gelben Tulpen auf dem Couchtisch und einer gerahmten Fotografie einer über einer Brücke gefesselten Frau zum Ausdruck kam. An diesem Abend zeigte er ihr eine zärtliche Seite, die in scharfem Kontrast zur animalischen Leidenschaft ihres ersten Aufeinandertreffens stand. Als sie am nächsten Morgen aufwachte, war er bereits frisch geduscht und setzte sich mit einer Tasse Kaffee neben sie auf die Bettkante, so entspannt und lässig, als würde sie längst bei ihm wohnen. Was sie auch bald darauf tat.

			Ellie seufzt. Dann sieht sie ihn – Harry, ihre jüngste Eroberung – am Strand entlangjoggen. Scheiße. Bilder fluten ihr Gedächtnis: die Cocktails an der Bar, das Schlafmittel, das sie in seine letzten beiden Gläser gegeben hat. Wie sie in sein Zimmer taumelten. Nasse Küsse. Harrys Gelächter, als er stolperte und aufs Bett fiel und sie dabei mit sich riss. Der Ekel, als seine rissigen, gierigen Hände ihre nackten Brüste umfassten, gefolgt von der Erleichterung, als er ohne Vorwarnung einschlief, sabbernd und schnarchend. Stunden später schreckte sie abrupt aus einem leichten Dämmerschlaf hoch und flüsterte ihm »Du bist ein Wahnsinnsliebhaber, Baby« ins Ohr. Seine Verwirrung. Ihre Beteuerungen, sie hätten es getan und sie sei ja so befriedigt, aber viel zu wund für eine zweite Runde. Der wonnige Schauder, der ihn überlief, ehe er wieder einschlief.

			Mit einer fließenden Bewegung steht sie auf und geht den Strand entlang ins erstbeste Café, das sie entdeckt. Es hat eine hölzerne Veranda und gehört zu einem reizenden kleinen Hotel. Als sie es betritt, stellt sie fest, dass sie einen Bärenhunger hat und sich nicht erinnern kann, wann sie das letzte Mal etwas zu sich genommen hat. Erst mal etwas essen, dann wird sie weitersehen.

			Sie fragt die dunkelhäutige Kellnerin nach einem freien Tisch. Dann bestellt sie Eier, Speck, Toast, Bratkartoffeln, Mango und Kaffee mit Sahne. Ungeduldig trommelt sie mit den Fingern auf die Tischplatte, während sie wartet. Plötzlich kann sie an nichts anderes mehr denken als an Essen. Sie kann sich nicht erinnern, jemals solchen Hunger gehabt zu haben.

			Lächelnd bringt ein Kellner Ellies Frühstück. Allein vom Duft wird ihr ganz schwindelig. Mit Toast und Kaffee fängt sie an. Sie spießt etwas Ei auf. Erst mal was essen. Bratkartoffeln. Ein Stück Speck. Ein Schluck Kaffee. Ein leckeres Stück Mango. Noch mehr Eier. Erst mal etwas essen, dann sehe ich weiter.

			Als das Pärchen am Nebentisch zahlt und aufsteht, fällt ihr Blick auf die Lokalzeitung, die sie auf dem Tisch liegen gelassen haben. Mann tot in Luxushotel aufgefunden, lautet die Schlagzeile. Ellie schnappt sich die Zeitung. Mit zitternden Händen überfliegt sie den Bericht. Die Sätze verschwimmen vor ihren Augen … nicht identifizierter Mann … nicht als Hotelgast registriert … Detective Lucien Broussard … Zimmer auf einen weiblichen Gast registriert … Noch will die Polizei den Namen nicht nennen … Aber das wichtigste, das entscheidende Detail steht nicht in dem Artikel. Ellie atmet auf. So weit, so gut. Jetzt wissen sie also, dass er tot ist. Das war Teil des Plans. Dass das entscheidende Detail unerwähnt bleibt? Ein kalkuliertes Risiko, das sich gelohnt hat. Doch dann steigt plötzlich Übelkeit in ihr auf. Sie schiebt den Teller von sich. Die kalten Fakten des Mordes schwarz auf weiß vor sich zu sehen, geht ihr mächtig an die Nieren.

			Sie denkt an Rob. Wieso hat sie es nicht bemerkt? Oder hat sie einfach nur bereitwillig die Augen vor der Wahrheit verschlossen? Die Tatsachen geleugnet, obwohl sie ihr geradewegs ins Gesicht gesprungen waren, verdammt noch mal? Es wäre nicht das erste Mal. Manchmal können auch clevere Frauen unfassbar dämlich sein. Ihr Magen rebelliert. Das Essen kommt wieder hoch. Eilig schlägt sie sich die Hand vor den Mund. Wer ist diese Person, zu der sie geworden ist? Hinterhältig und gewieft. Notfalls auch gewalttätig. Eine Mörderin. Das Wort hallt in ihrem Kopf wider. Mörderin. Mörderin. Eine Strähne ihres frisch gefärbten Haars fällt ihr ins Gesicht. Sie fährt zusammen, fühlt sich fremd in ihrer neuen Haut. Hektisch, ruhelos. Fahrig. Verängstigt.

			Ellie gibt dem Kellner ein Zeichen, dass sie zahlen will. Scheiß drauf. Sie wird auf direktem Weg zum Flughafen fahren, die erste Maschine nach New York nehmen, die sie kriegen kann. Sie weiß noch nicht mal, ob Rob überhaupt noch lebt, und falls ja, heißt das noch lange nicht, dass es dabei bleibt. Wozu ist sie für diesen Fremden geworden? Zu einer Killerin. Sie hasst sich selbst dafür. Und sie hasst ihn, diesen Mann, dem das Lügen so leichtfällt wie das Atmen. Wie hat sie ihm auch nur ein Wort glauben, all die Dinge tun können, die sie getan hat?

			Sie hält es keine Sekunde länger hier aus, wirft ein paar Banknoten auf den Tisch und steht auf. Ihr Gesicht ist gerötet, kalter Schweiß bedeckt ihre Stirn. Sie stürzt aus dem Café, ohne die erschrockenen Blicke des Personals und der anderen Gäste zu bemerken.

		


		
			

			DAMALS

			Ellie blickte auf ihre schlafende Schwester hinab. Der Krebs hatte ihren Körper vollkommen zerstört, die Behandlungen hatten ihr einst glänzendes blondes Haar dünn und stumpf werden lassen. Dunkle Schatten lagen unter ihren Augen. In ihrer Nase steckten die Schläuche einer Sauerstoffflasche. Wie eine kaputte Puppe. Fünf Jahre dauerte diese Reise in die Finsternis bereits an. Erste hoffnungsvolle Lichtschimmer waren von einer alles umschlingenden Dunkelheit erbarmungslos geschluckt worden.

			Mary Ann regte sich. Eine klauenartige Hand tastete suchend umher, ehe sie auf die rosa Thermodecke sank. Sie waren in ihrem Kinderzimmer. Mary Ann war aus dem Krankenhaus entlassen und zum Sterben nach Hause geschickt worden.

			Ellie sah sich um, betrachtete ihre an den gegenüberliegenden Wänden stehenden Betten – Mary Anns ein Traum in Rosa, ihr eigenes violett. In den Regalen standen Bücher neben einer Handvoll Relikten aus der Kindheit: ein Monopoly-Spiel, eine Lieblingspuppe. Schulbücher, Schminkzeug, iPod und Schlüssel lagen auf Ellies Schreibtisch. Mary Anns beherbergte Taschentücher, Tablettenfläschchen, eine Flasche Wasser und eine Bettpfanne. Ellie hatte im Wohnzimmer auf dem Sofa geschlafen. Sie war heilfroh, dass in drei Monaten die Orientierungsphase fürs College anstand. Sie würde nie wieder in diesem Zimmer schlafen können.

			Sie streichelte das sternförmige rosa Plüschkissen neben Mary Anns ausgemergeltem Körper. Sie nahm es. Legte es auf das knochige Gesicht ihrer Schwester, sodass es Mund und Nase bedeckte.

			Die Bücherregale fingen an zu klappern, im Takt zu Mary Anns rudernden Armen, als Ellie das Kissen fester hinunterdrückte. Ellie wandte sich um, ohne den Druck zu lösen. Ihr Blick blieb an einem Porzellanteller im obersten Regal hängen, der wie in Zeitlupe nach vorne kippte. Meine Liebe hält, bis der Hahn am Morgen kräht, lautete der Spruch darauf. Seltsam. Eigentlich hatte der Teller doch immer in der Küche gestanden. Er landete auf dem Parkettboden und zerbarst in tausend Teile. Ein Hahn krähte. Die kehligen Laute hallten in der einsetzenden Dämmerung wider. Scheiß drauf.

			Ellie schreckte in der Dunkelheit hoch. Sie lag in ihrem Bett und sah zu ihrer Schwester hinüber. Ihr Bett war leer, ordentlich gemacht. Plüschtiere saßen auf der Matratze. Es klopfte an der Tür. Ihre Mutter öffnete sie, ohne auf ein »Herein« zu warten. Das Licht aus dem Flur, grellgelb, drang ins Zimmer.

			Ihr Vater trat ein. »Sie ist tot«, stieß er erstickt hervor. »Das Krankenhaus hat gerade angerufen.«

		


		
			

			HEUTE

			Die Ermittlungsroutine setzt mit befriedigender Vertrautheit ein. Lucien empfindet eine seltsame Dankbarkeit. Jetzt hat er einen Toten, der zum amtlichen Leichenbeschauer überführt wird, Fingerabdrücke müssen genommen werden, in der Hoffnung auf eine Identifikation des Opfers, Zeugen müssen befragt, der Tatort fotografiert, Beweismittel analysiert werden. Endlich gibt es etwas, das er tun kann. Nach Monaten der Suche nach den wie vom Erdboden verschluckten Kindern, ohne eine konkrete Spur, ist eine Leiche, ein toter Körper, beinahe ein – wenngleich reichlich makabres – Geschenk.

			Lucien trommelt sein Team zusammen, teilt Aufgaben zu, informiert die Anwesenden über alles, was sie bislang wissen. Dann ruft er Alphonse Dafoe, den Leichenbeschauer, an und bittet ihn – nach dem üblichen Austausch galgenhumoriger Floskeln –, die Untersuchung des Opfers möglichst zügig über die Bühne zu bringen. Schließlich berichtet er an seinen Captain, der zwar mit seinem Vorgehen einverstanden ist, seine Erregung aber dennoch nicht verhehlen kann. Schon jetzt wird Bonnaire ständig mit Anrufen von Reportern bombardiert, und auch das Büro des Gouverneurs und das des Premierministers haben sich gemeldet, ganz zu schweigen vom wohlhabenden, einflussreichen Vorstand der Hotelkette, zu der das Grand Sucre gehört, der gerade ein weiteres Multimillionen-Dollar-Luxusresort auf der Insel bauen will.

			»Der Fall muss oberste Priorität haben, Lucien«, erklärt Captain Bonnaire. Sein rechtes Auge zuckt. Ein Tick, der sich immer zeigt, wenn er unter Druck steht.

			»Natürlich, Sir. Ich schlage vor, dass sich Detective Gagnon so lange um den Fall mit den vermissten Kindern kümmert. Sie hat sehr eng mit mir zusammengearbeitet und …«

			»Nein, nein, nein. Gerade kommen wir mit den Entführungen ohnehin nicht weiter. Ich will, dass sich alle auf diesen Hotelmord konzentrieren.«

			»Aber …«

			»Keine Widerrede! Im Fall der verschwundenen Jungen haben wir keinerlei Hinweise, und Sie wissen genauso gut wie ich, dass sie schon viel zu lange vermisst werden, um noch eine echte Chance zu haben. Vermutlich sind sie längst tot.«

			Wut steigt in Lucien auf, gepaart mit tiefer Mutlosigkeit. Er weiß, dass Bonnaire vermutlich recht hat und die Kinder tatsächlich längst tot sind, mit einer Wahrscheinlichkeit, die er sich bislang nicht vor Augen zu führen getraut hat.

			»Aber ohne Leichen können wir sie noch nicht mal als Tötungsdelikt einstufen.«

			Das Zucken des Auges wird stärker. »Mir geht das genauso an die Nieren wie Ihnen, glauben Sie mir«, fährt Bonnaire beim Anblick von Luciens bestürzter Miene etwas sanfter fort. »Aber wir kommen da gerade nicht weiter, und das wissen Sie selber. Und jetzt los, fangen Sie mir einen Mörder.«

			Lucien nickt und verlässt das Büro seines Vorgesetzten. Er weiß, dass Bonnaire ein anständiger Typ ist (wenn auch mehr Politiker und ambitionierter, als Lucien es jemals sein könnte) und seine scheinbare Gefühllosigkeit eher das Resultat des auf ihm lastenden Drucks der Öffentlichkeit als Respektlosigkeit gegenüber den vermissten Kindern ist. Aber Lucien weiß auch, dass die Dinge anders laufen würden, wenn es sich bei den Vermissten nicht um Einheimische, sondern um die Sprösslinge reicher weißer Touristen handeln würde. Er schiebt den Gedanken schnell beiseite, weil er sinnlos ist und ihn sein Wahrheitsgehalt nicht weniger frustrierend macht.

			Lucien kehrt zu seinem Schreibtisch zurück und zieht eine versiegelte Plastiktüte mit einem blaugrünen Chiffonschal aus der untersten Schublade. Er öffnet sie. Eine Duftwolke steigt aus dem zarten Gewebe auf. Es riecht nach Puder und Parfum, nach harter Arbeit und sonntäglichen Kirchenbesuchen. Der Geruch erinnert ihn an seine Mutter. Hastig verschließt er den Beutel wieder und verstaut ihn in seinem Versteck unter den Akten kalter Fälle und halb leeren Keksschachteln.

			Lucien ist als Einzelkind bei seiner alleinstehenden Mutter aufgewachsen, die den Großteil ihres Lebens in einem der schicken Hotels auf der Insel geschuftet hatte. Sie fing als Küchenhilfe an und diente sich mühsam zur stellvertretenden Bankettleiterin hoch. Ursprünglich hatte sie die Stelle angenommen (Luciens Vater hatte für eine Saison auf einem Kreuzfahrtschiff angeheuert und war nicht zurückgekehrt), weil sie dachte, dass der Sohn einer Küchenhilfe niemals Hunger leiden müsse. Und genauso war es auch. Sie sorgte dafür, dass er immer genug zu essen bekam, zur Schule ging und genug Liebe erhielt, förderte ihn intellektuell und schickte ihn in die Sonntagsschule. Sie war ihm Mutter und Vater gleichzeitig gewesen, war mit ihm angeln gegangen, hatte Karten gespielt, ihm das Mittagessen gekocht und seine Hausaufgaben kontrolliert. Mit neunundfünfzig, kurz nach Bertrands Geburt, ging sie in Rente, in der Hoffnung auf einen entspannten neuen Lebensabschnitt als frischgebackene Großmutter. Drei Wochen später erlitt sie aus heiterem Himmel einen tödlichen Herzinfarkt.

			Ihr Tod schmerzt Lucien nach wie vor zutiefst. Gleichzeitig ist er dankbar, dass seine Mutter Bertrand noch hat kennenlernen dürfen, dass sie Agathe ins Herz geschlossen hatte und stolz auf seine Karriere als Polizist gewesen war. Seit ihrem Tod ist Agathes Familie auch zu seiner geworden. Ihre Eltern, Therese und Moses, ihre Schwester Gabrielle und deren Mann Peter haben ihn von Anfang an mit offenen Armen empfangen, doch nach dem plötzlichen Tod seiner Mutter sind sie noch enger zusammengerückt. Er erinnert sich noch genau, wie stolz er war, als Moses ihn aufforderte, Dad zu ihm zu sagen.

			Agathe. Verständlicherweise war er während ihres Telefonats am Tatort mit den Gedanken woanders gewesen. Er hatte das Handy vom Ohr weggehalten und sie zetern lassen, bis ein Mitarbeiter etwas von ihm wollte und er das Gespräch ohne großes Brimborium beendet hatte. Aber er liebt seine Frau von ganzem Herzen, ebenso wie ihren Sohn, und auch das neue Baby, das bald zu ihrer Familie gehören wird, wird er heiß und innig lieben. Agathe ist seine Jugendliebe, und er vergöttert sie. Sie erdet und besänftigt ihn, und sie ist sein Zufluchtsort, an dem er sich von der Brutalität seines Berufsalltags erholen kann. Wann immer ihn die Trauer über die scheinbar unerschöpfliche Fähigkeit der Menschen, anderen Böses zuzufügen, zu übermannen droht, bringt sie Licht und Lebensfreude.

			Er wählt ihre Nummer. Als sie sich meldet, hört er an ihrer Stimme, dass ihre Wut verraucht ist. So ist Agathe nun mal. Ihr Temperament geht mit ihr durch, die Wut lodert auf und sprudelt wild und ungehemmt aus ihr heraus, ehe sie verebbt und gute Laune und Fröhlichkeit wieder die Oberhand gewinnen. Lucien entschuldigt sich für seine Reaktion auf die Neuigkeit und beteuert ihr, dass er sie liebt und sich auf den Familienzuwachs freut. Im Hintergrund hört er Bertrand leise gurgeln und spürt, wie ihm das Herz aufgeht. Vielleicht wird es ja ein Mädchen, und Bertrand lernt, seine kleine Schwester zu beschützen. Er sagt es Agathe, die den Gedanken hinreißend findet. Ihre Schwester Gabrielle hat ebenfalls einen Sohn, Thomas, daher wäre es schön, endlich auch ein Mädchen in der Familie willkommen zu heißen. Sie fragt ihn, was er zum Abendessen will, worauf er zögert, weil er nicht sicher ist, ob er es schaffen wird. Als sie anbietet, ihm sein Lieblingsessen zu kochen, Curry mit Knödeln, weiß er, dass sie ihm verziehen hat.

		


		
			

			DAMALS

			Als Ellie das erste Mal eine Leiche sah, war sie einundzwanzig. Es war der Abend vor dem Collegeabschluss. Sie und ein paar Freunde feierten ausgelassen und lautstark das Ende der Studienzeit. Alle hatten das feierliche Abendessen mit der eigens angereisten Familie hinter sich gebracht und trudelten nach und nach in dem Haus an der Rose Avenue ein, wo die Musik hämmerte und der Alkohol in Strömen floss. Das Gebäude, das während des gesamten letzten Studienjahrs als allgemeiner Treffpunkt gedient hatte, war eines jener alten, leicht baufälligen Painted-Lady-Häuser in verblassenden Farben, die eindeutig schon bessere Zeiten gesehen hatten. Wegen seiner zweifelhaften Geschichte (Gerüchten zufolge sollte es einst ein Bordell beherbergt haben) und weil es als Party-Location Nummer eins in der Stadt galt, hatten die Bewohner ihm kurzerhand den Namen House of Pleasure verliehen. Derzeit wurde es von vier Studenten bewohnt: Jason Briggs (Ellies Freund, ein ehrgeiziger Wirtschaftsstudent, der fest daran glaubte, dass jeder, der hart arbeitete, auch anständig feiern musste), Doug Holland (Jasons bester Kumpel, ein lascher Typ mit einem Abschluss in Geschichte, der nicht den leisesten Dunst hatte, was er mit seinem Leben anfangen wollte), Shyam Hemarajani (engagierter Sohn indischer Einwanderer, der über einen erstaunlich boshaften Humor verfügte) und Collette Guichard (ein wildes Ding, das mehr für Fußball und Bier-Bongs als für irgendwelchen »Mädchenkram« übrighatte). Ellie stand auf Jason, tolerierte Doug, weil er Jason liebte, hatte eine erstaunlich enge Bindung zu Shyam entwickelt und begegnete Collette mit höflicher Distanz, ohne jedoch jemals richtig warm mit ihr zu werden. Sie war häufig dort, praktisch ein fünftes WG-Mitglied und ein nicht wegzudenkender Teil der Endlosparty.

			Und der damalige Abend stellte keine Ausnahme dar. Wie alle anderen hatte auch Ellie ihre Eltern zurückgelassen, sobald es vertretbar gewesen war, und war zum Haus gefahren. Bier? Her damit. Wodka? Klaro. Tequila, Limone, Salz? Aber hallo. Das Wissen, dass dies der letzte Abend des Abschlussjahrs und somit die letzte Gelegenheit war, noch einmal so richtig die Sau rauszulassen, bevor der »Ernst des Lebens« begann, verlieh dem Ganzen eine surreale Note. Die Luft schien förmlich zu vibrieren, ein Hauch von Wildheit und verheißungsvoller Möglichkeiten schwebte über allem. Typen, die vorher den Mund nicht aufbekommen hatten, verloren sich in philosophischen Diskussionen, lamentierten Stunden später, was für eine Schande es sei, dass man sich erst jetzt gefunden habe, und schworen, für immer in Kontakt zu bleiben. Shyam traute sich endlich, sein Glück bei Rachel Marcus zu versuchen, der dunkelhaarigen Schönheit, für die er seit zwei Jahren schwärmte. Zu seiner (und vielleicht auch Rachels) grenzenlosen Verblüffung konnte er sie überreden, mit ihm in sein Zimmer zu gehen. Collette belegte den Kicker mit Beschlag und machte systematisch einen Gegner nach dem anderen unter Triumphgeheul fertig. Doug soff. Und soff.

			Keiner von Dougs Freunden ahnte, dass das Abendessen bei ihm keineswegs eine Familienzusammenkunft gewesen war, bei der voller Stolz auf die Leistungen des Abschlusskandidaten angestoßen worden war. Stattdessen waren Dougs Eltern zu einem Termin mit dem Dekan gebeten worden, der ihnen eröffnet hatte, dass ihr Sohn nicht an der Graduierungsfeier mit seinen Kommilitonen teilnehmen würde. Seine letzte Prüfung, eine Reihe von Essays in Religionsgeschichte, war nichts als eine wutschnaubende Schmähschrift gegen den Professor gewesen, den er als verstockten Bürokraten beschimpft hatte, der ihn von Anfang an auf dem Kieker gehabt habe. Der Dekan hatte Doug jede nur erdenkliche Chance gegeben – die Prüfung ein zweites Mal abzulegen, sich bei dem Professor zu entschuldigen –, aber Doug hatte sich aus nicht nachvollziehbaren Gründen strikt geweigert, eine der Optionen in Betracht zu ziehen. Folglich war das Abendessen mit seinen Eltern komplett ausgeartet. Eine Mischung aus verwirrten, aber einigermaßen ruhigen Fragen seines Vaters und schriller, verzweifelter Wut seiner Mutter. »Wie konntest du uns das antun, Douglas?« Doug hatte sich mehr und mehr in sein Schneckenhaus zurückgezogen, während seine Eltern weiter ihrem Narzissmus gefrönt hatten. Danach tauchte er in der Rose Avenue auf. Er stürzte sich ins Getümmel und begann zu trinken, kaum dass er einen Fuß über die Schwelle gesetzt hatte, gab den perfekten Gastgeber, schenkte endlos viele Schnäpse ein und zapfte etliche Bierfässer an. Er ging herum, begrüßte die Gäste, tanzte, spielte mit Collette eine Runde Kicker und verlor prompt. Aber während sich alle anderen von der Aufbruchsstimmung mitreißen ließen wie ausgelassene Kinder von der Brandung, versank Doug tiefer und tiefer in einer Spirale aus Depression und Verzweiflung.

			Ellie und Jason kamen bis etwa zwei Uhr ihren Pflichten als Gastgeber nach, dann packte sie ihn am Kragen und zog ihn mit sich nach oben. Sie hatten sich nie groß darüber unterhalten, wie es nach dem Abschluss weitergehen sollte. Jason hatte eine Zusage für Wharton, die Business-Uni in Philadelphia, während Ellie ins einige Autostunden entfernte New York ziehen würde. Beide schwankten zwischen Zweifel und Hoffnung, doch an diesem Abend überwog bei Ellie die Traurigkeit. Es war zu Ende – die Schule mit ihren festen Stundenplänen und klar definierten Erwartungen, ihre Verknalltheit in Jason, die in einer richtigen Beziehung gegipfelt war (zum ersten Mal in ihrem Leben konnte sie mit Fug und Recht behaupten, jemanden zu lieben). Plötzlich kam ihr die selbst auferlegte Zurückhaltung, mit der sie sich innerlich auf ihre bevorstehende Trennung vorbereitet hatte, lächerlich vor. Am liebsten hätte sie sich auf ihn gestürzt, ihn mit Haut und Haar verschlungen.

			Kaum erreichten sie sein Zimmer, übernahm sie die Führung, stieß ihn auf die Matratze und riss ihm voller Ungeduld die Kleider vom Leib. Jason spielte mit. Ihre Eindringlichkeit schien ihn zu belustigen, aber auch scharfzumachen. Bis auf den schmalen Streifen Licht, der durch die angelehnte Tür drang, war es dunkel im Raum. Ellie hielt kurz inne und warf Jason einen Blick zu, ehe sie mit aufreizender Langsamkeit ihre Bluse aufknöpfte. Gerade als sie sie über die Schultern gestreift hatte und ihm ins Gesicht warf, drang Dougs Stimme herauf.

			»Jason! Jason! Wo steckst du, Mann?«

			Ellie sah Jason an, dass er hin- und hergerissen war. Sie löste den Verschluss ihres BHs und stieß mit der Hüfte die Tür zu, dann drehte sie sich um, schloss mit der einen Hand ab und schwenkte mit der anderen ihren BH. »Heute Nacht gehörst du mir, Baby«, raunte sie und beugte sich über ihn. Ihr langes blondes Haar fiel ihr ins Gesicht, als sie sich gierig auf ihn stürzte.

			Jason schlief noch, als sie am nächsten Morgen vom Durst und dem Druck ihrer Blase geweckt wurde. Sie tappte ins Badezimmer und stellte dankbar fest, dass dort lediglich ein paar Plastikbecher mit schalem Bier herumstanden. Sie hatte schon Partys erlebt, bei denen die Gäste alles vollgekotzt hatten. Nach einem besonders denkwürdigen Abend hatten sogar drei Nackte eng umschlungen in der Badewanne gelegen. Sie hob einige Becher auf, kippte den Inhalt in den Ausguss und stapelte sie ineinander. Dann beugte sie sich übers Waschbecken, um ein paar Schlucke Wasser aus dem Hahn zu trinken, musste jedoch würgen, als ihr der Gestank nach abgestandenem Alkohol entgegenschlug. Sie ging nach unten, sorgsam darauf bedacht, nicht in die Überreste der Party zu treten – noch mehr rote Plastikbecher, leere Schnapsflaschen, ein überquellender Aschenbecher, ein verlorener Schuh. Als sie Doug zusammengesunken an der Wand sitzen sah, dachte sie im ersten Moment, er schliefe und dass er beim Aufwachen sicherlich fiese Nackenschmerzen haben würde, so schief, wie er den Kopf hielt. Erst als sie näher trat, bemerkte sie das geronnene Blut, das aus der langen, gezackten Wunde an seinem Unterarm getreten war, und das rot verschmierte Küchenmesser neben seiner schlaffen Hand. Dann schrie sie.

			Niemand sei schuld an seinem Tod, beteuerten sie und Jason sich gegenseitig. Doug hatte psychische Probleme gehabt, war krank gewesen. Aber Jason war der Einzige gewesen, der gewusst hatte, in welcher Klemme er steckte und wie groß seine Angst wirklich gewesen war. Und so hallten Dougs gequälte Rufe nach Jason – jene Rufe, die auch noch durch die geschlossene Zimmertür gedrungen waren – so laut in ihrer Beziehung wider, dass sie am Ende daran zerbrach.

		


		
			

			HEUTE

			Ellie durchquert die Lobby des kleinen Ferienhotels, tritt hinaus auf die üppig bepflanzte Einfahrt und steigt in ein Taxi, einen ramponierten blauen Volvo mit einer roten Tür. 

			»Wohin?«, fragt der Fahrer.

			»Hewanorra Airport, bitte.«

			Er schaltet das Taxameter ein und fährt los.

			Ellie ist angespannt, ihre Nerven flattern. Sie sieht aus dem Fenster auf die Palmen und tropischen Blumen. Lilien, Flamingoblumen, Strelitzien. Zwei grasende Ziegen mit Glocken um die Hälse sehen auf. Der Vinyl-Sitzbezug fühlt sich unangenehm heiß an und klebt an ihren Schenkeln. Ein leises Schmatzen ertönt, als sie das Gewicht verlagert. Sie zwingt sich, nachzudenken, sich auf ihren Plan zu konzentrieren. Sie wird nach Hause fliegen. Aber was soll sie dann machen? Fieberhaft durchforstet sie ihr Gehirn, aber ihr fällt nichts ein. Soll sie zur Polizei gehen? Oder einfach gar nichts tun? Die Gerüchteküche brodeln zu lassen, ist vermutlich klüger, als mit der Wahrheit herauszurücken. Aber was, wenn er noch lebt? Wenn er sie aufstöbert, nachdem sie ihn im Stich gelassen hat? Was würde er tun? Und was würde sein Kidnapper tun, wenn er herausfand, dass sie abgehauen war? Ein Schweißtropfen rinnt zwischen ihren Brüsten hindurch und dann über ihren Bauch. Sie fächelt sich Luft zu, aber auch das verschafft ihr keine Kühlung.

			»Hübsche Nägel.«

			Sie war so in Gedanken versunken, dass sie im ersten Moment nicht sicher ist, ob der Fahrer tatsächlich mit ihr gesprochen hat. »Was?«

			»Ich sagte, hübsche Nägel.« Er hat einen seltsamen Akzent, ganz anders als der typische Insel-Singsang. Sie kann ihn nicht zuordnen.

			»Oh … danke.«

			»Er ist also tot.«

			Abrupt hebt Ellie den Kopf. Hat sie richtig gehört? Oder hat sie ihn wegen des Akzents falsch verstanden? »Was sagten Sie gerade?«

			»Er ist also tot. Es sei denn, Sie haben einen anderen armen Teufel in Ihrem Zimmer liegen gelassen.«

			Einen Moment lang verschwimmt die tropische Landschaft vor ihren Augen, und ein lautes Rauschen macht sich in ihrem Kopf bemerkbar. Atmen, sagt sie sich. Einatmen, ausatmen.

			»Ja. Er ist tot«, antwortet sie mit fester Stimme, obwohl sie innerlich vor Erregung bebt.

			»Aber Sie haben die Anweisungen nicht befolgt, richtig? Dass Sie es auf dem Boot hätten tun sollen.«

			»Er war stockbetrunken, als er auftauchte, und hat eine Szene gemacht. Ich musste spontan umdisponieren.«

			»Quinn ist alles andere als begeistert. Er will Leute um sich haben, die zuhören. Die tun, was man ihnen sagt.«

			»Ich hab den Kerl getötet, oder? Also habe ich getan, was man von mir verlangt hat.«

			Der Fahrer grunzt verdrossen.

			»Sie bringen mich also nicht zum Flughafen?«, fragt sie mühsam beherrscht.

			»Nein.«

			»Aber wie haben Sie mich gefunden? Wie haben Sie mich erkannt?«, platzt sie heraus. Ihre Stimme bricht.

			Er lacht, wobei sie einen Goldzahn im Rückspiegel aufblitzen sieht. »Ach, Mädchen«, sagt er mitleidig.

			Der Fahrer biegt auf die Hauptstraße von Vieux Fort ab, einer quirligen, belebten Kleinstadt mit bonbonfarbenen und mit farbenfrohen Graffitis verzierten Häusern. Am Straßenrand verkaufen Frauen Obst und Gemüse, Perlenketten und sonstigen Schmuck, durchdringend riechende Gewürze und schwarze Lavaseife, während die Männer lebende Hühner feilbieten und würfeln. Touristen schlendern die Bürgersteige entlang, schnuppern, handeln und wedeln mit Bargeldbündeln.

			Wenigstens sind wir in einer Stadt, denkt sie. Er hätte mich genauso gut irgendwohin in die Pampa fahren können. Um Gott weiß was mit mir zu tun … Sie hält inne. Das hätte er jederzeit tun können, wenn er gewollt hätte. Und er kann es immer noch. Sie versucht, im Rückspiegel einen weiteren Blick auf ihn zu erhaschen, aber der Fahrer scheint es zu spüren und zieht sich die dunkelblaue Kappe tiefer ins Gesicht.

			Sein Handy läutet. Er geht ran und schlägt sofort den typischen Singsang an. Ellie spricht zwar kein Kreolisch, trotzdem gelingt es ihr dank des halb vergessenen Schulfranzösisch, den einen oder anderen Brocken zu verstehen.

			»Maison Mary Ann«, sagt er, und sie zuckt zusammen. Maison bedeutet »Haus«, und Mary Ann war der Name ihrer toten Schwester. Das Haus von Mary Ann? Was könnte damit gemeint sein?

			Goldzahn beendet das Gespräch.

			»Was passiert jetzt?«, fragt sie.

			»Ich setze Sie in einem Hotel ab. Die Besitzerin hat eine Schwäche für Frauen, die Ärger haben. Sie checken dort ein und benehmen sich schön unauffällig, halten sich von den Bullen fern. Wir finden Sie schon, wenn es an der Zeit ist.«

			»Zeit wofür?«

			»Für das, was Quinn entscheidet. Da Sie eigenmächtig gehandelt haben, ist er hergekommen, um sich persönlich um Sie zu kümmern.« Er hält und zeigt auf eine kleine Pension auf der anderen Straßenseite, deren Anstrich verblasst ist. Über dem schwach erleuchteten Eingang hängen eine Schildkröte in Neonrosa und ein Schild: Lou’s Royal Retreat. Ein vollmundiger Name für eine Absteige wie diese.

			Sie zögert.

			»Gehen Sie schon. Und denken Sie nicht mal dran, zum Flughafen zu fahren. Wir sind überall.«

			Erst als sie aus dem Taxi geklettert ist, auf dem überfüllten Bürgersteig steht und in der Hitze nach Atem ringt, wird ihr bewusst, dass sie zittert. Vor Erschöpfung. Vor Furcht. Und darunter mischt sich ein Ohnmachtsgefühl, so überwältigend, dass sie Angst hat, nie wieder die Kontrolle über ihr Leben zurückzubekommen. Zu ihrer Verblüffung stellt sie fest, dass sie sich nach Rob sehnt. Noch nie war sie so durcheinander wie jetzt gerade. Sie blickt auf ihre albernen Nägel. Noch nie ist sie sich so dumm vorgekommen wie jetzt gerade, noch nie hatte sie so unsagbare Angst.

		


		
			

			DAMALS

			Schreiend war Ellie ins Hotel zurückgelaufen und dabei mehrmals über den bauschigen Rock ihres Hochzeitskleids gestolpert. Doch bevor ihr jemand zu Hilfe kommen konnte, war ein sehniger Arm nach vorne geschnellt und hatte sie zurückgerissen. Kaltes Metall an ihrer Kehle ließ ihre Stimme ersterben. Wie erstarrt stand sie da, lediglich ein leises Beben durchlief sie. Sie sah sich um und lauschte auf ein Lebenszeichen von Rob, doch die Welt schien zu einer winzigen Blase geschrumpft zu sein, in der nur sie und dieser drahtige, aber kräftige Mann mit dem Messer zu existieren schienen. Sie erhaschte einen Blick auf ihn. Es war der hagere Typ, den sie im Garten gesehen hatte. Als sie versuchte, sich seinem Griff zu entwinden, rutschte seine Manschette ein Stück hoch und gab den Blick auf ein Tattoo frei – ein Skelett mit schlackernden Gliedmaßen, das aussah, als würde es tanzen, mit einem Pfeil in einer der knochigen Hände.

			Sein Atem streifte ihr Ohr. »Du tust genau, was ich dir sage, kapiert?«

			»Ja«, presste Ellie kaum hörbar hervor.

			»Du gehst jetzt zurück zur Party und sagst allen, Rob hätte eine Überraschung für dich vorgesehen. Sag, du wärst gekommen, um im Namen von euch beiden Gute Nacht zu sagen, bevor du dich auf den Weg zu ihm machst.«

			»Und wo?«

			»Was?«

			»Wo treffe ich ihn?«

			»Ihr beide wolltet doch eure Hochzeitsnacht im St. Regis verbringen, stimmt’s?«

			Ellie nickte.

			»Ich sehe keinen Anlass, etwas daran zu ändern. Verabschiede dich von euren Gästen, und sieh zu, dass du so schnell wie möglich hinkommst. Sonst wirst du deine Hochzeitsnacht als Witwe erleben.« Er ließ von ihr ab und ging mit entschlossenen Schritten in Richtung Garten. Sekunden später hatte ihn die Finsternis verschluckt.

			Ellie tat, was er befohlen hatte. Sie rang sich sogar ein Lächeln ab, als sie sich bei ihren Gästen bedankte und sich verabschiedete, nur als ihr Vater, der wegen des unerwarteten Verschwindens des Bräutigams besorgt war, zu ihr trat und fragte, ob alles in Ordnung sei, wäre sie um ein Haar eingebrochen. Ihr Dad, der so viele ihrer Mädchenprobleme gelöst hatte, konnte ihr jetzt nicht helfen. Sie wusste ja selbst noch nicht einmal richtig, was das beschissene Problem war. Sie beteuerte, dass alles okay sei, bedankte sich noch einmal bei ihm und umarmte ihn.

			»Pass auf dich auf, Eleanor«, brummte er, als sie sich von ihm löste. »Ich wünsche dir und Rob alles Gute für die Zukunft.« Als er sie zu der wartenden Limousine begleitete, fragte sich Ellie unwillkürlich, ob dies die letzten Worte waren, die sie von ihm hören würde.

			Der Fahrer, tadellos gekleidet und adrett, wenn man von seinen vergilbten Nikotinfingern absah, hielt ihr die Tür auf, half ihr beim Einsteigen und arrangierte die Wolke aus Tüll und Seide auf dem Rücksitz. Normalerweise wäre sie bei der Vorstellung, dass er mit seinen gelben Pranken ihr makelloses Kleid betatschte, angewidert zurückgewichen, aber jetzt war sie wie betäubt.

			»Der Bräutigam?«, erkundigte er sich mit betont professioneller Miene.

			»Ist schon dort.«

			Sie fuhren los. Der Fahrer hatte die Trennscheibe hochgefahren. Neben ihr stand ein Eiskübel mit einer Champagnerflasche und zwei Sektflöten, aus den Lautsprechern drang Etta James’ Ode an die Liebe, At Last, und vor den getönten Scheiben pulsierte das Leben. Noch nie hatte sich Ellie so allein und verlassen gefühlt.

			Nachdem sie vor dem St. Regis vorgefahren waren, hielt ihr der Fahrer erneut die Tür auf und half ihr beim Aussteigen. Wie in Trance betrat Ellie die Lobby, wo sie vom Personal begrüßt und zum Aufzug begleitet wurde.

			»Ihr Ehemann ist bereits eingetroffen«, erklärte der Hotelmanager. »Darf ich Ihnen meine Glückwünsche aussprechen? Sollten wir etwas für Sie tun können, lassen Sie es uns bitte wissen.«

			Die Türen glitten zu. Ellie bemerkte, dass sich eine Perle an der Korsage ihres Kleides gelöst hatte, und zog an dem Faden, worauf eine ganze Reihe Pailletten und winziger weißer Kugeln über die bauschigen Schichten ihres Rocks kullerten. Was hinderte sie daran, um Hilfe zu bitten? Bestimmt hätte sie dem Manager einen Zettel zustecken können. Eigentlich könnte sie es immer noch, oder nicht? Ein Schrei stieg in ihrer Kehle auf, drang jedoch nicht über ihre Lippen, als Robs blutüberströmtes Gesicht vor ihrem geistigen Auge erschien. Sie war seine Partnerin, seine Braut. Sie würde alles tun, um ihn vor Schmerzen zu bewahren.

			Sie trat aus dem Aufzug und schlüpfte aus den hochhackigen Ziegenledersandaletten. Ihre Zehen taten weh, und sie sehnte sich nach dem Gefühl, festen Boden unter den Füßen zu haben. Der Teppich fühlte sich dick und plüschig an. Die Wände waren in einem satten, romantischen Rosaton gestrichen, der durch das weiche Licht der kristallenen Wandleuchten erst richtig zur Geltung kam. Hier und da standen antike Kommoden mit prächtigen Blumenarrangements. Das Hotel verströmte ein feudales Ambiente, jene typisch dezente Mischung aus Luxus und Diskretion.

			Schließlich stand sie vor der Imperial Suite, deren blutrote Türen sperrangelweit geöffnet waren. Sie hielt inne. Robs Geständnis, das sie als Scherz abgetan hatte, kam ihr wieder in den Sinn. Sie verstand nicht, was hier los war, andererseits war sie es ihm (und auch sich selbst) schuldig, sich anzuhören, was er zu sagen hatte. Sie wollte eine Erklärung.

			Sie betrat den luxuriösen Vorraum der Suite. Ein vergoldeter Tisch mit einer schwarzen Marmorplatte stand vor einer verspiegelten Wand. Beim Anblick ihres Spiegelbilds packte sie das blanke Entsetzen. Sie sah seltsam deformiert aus. Erst dann bemerkte sie das Bouquet aus weißen Rosen, deren Farbe mit ihrem Brautkleid zu verschmelzen schien, sodass es aussah, als hätte sie einen Buckel. Das Entree war mit goldfarbener Rohseidentapete bespannt und ebenfalls mit Kristallwandlampen versehen, der Marmorfußboden glitzerte wie Eis.

			Vorsichtig setzte Ellie einen Fuß auf den Stein, der sich glatt und kühl unter ihren Strümpfen anfühlte. Sie stellte die Schuhe auf dem schwarzen Tischchen ab, dann ging sie weiter ins Wohnzimmer. Ihre Nerven vibrierten. Die Wände waren in derselben blutroten Farbe gestrichen wie die Eingangstür, auf dem auf Hochglanz polierten Parkettboden lag ein schwarz-weißer Teppich mit geometrischem Muster. Unter den beiden Rundbogenfenstern befanden sich behagliche, mit Kissen ausgelegte Sitzflächen. Das cremefarbene Sofa wurde von einer bequem aussehenden Ottomane und zwei mit grauem Samt bezogenen Sesseln flankiert. In der Mitte stand ein schwarzer Couchtisch mit einer Kristallvase voll weißer Rosen.

			Sie blieb abrupt stehen, als sich der hagere Typ, der sie bedroht hatte, von einem der Fenstersitze erhob und in Richtung Schlafzimmer deutete. Dort sah sie Rob mit in den Händen vergrabenem Kopf auf der Kante des Himmelbetts sitzen. Hinter ihm schimmerten die mit roter Seidentapete bespannten Wände.

			Ellie betrat das Schlafzimmer und wollte die Tür schließen, doch der Hagere schüttelte den Kopf.

			»Es wäre mir lieber, wenn sie offen bliebe, sofern Sie nichts dagegen haben«, sagte er milde.

			Ellie gehorchte. Sie ging auf Rob zu und blieb dicht vor ihm stehen.

			Er sah auf, ihr direkt in die Augen. Der unendliche Kummer in seinem Blick brach ihr das Herz.

		


		
			

			HEUTE

			Bei der Royal St. Lucia Police herrscht Verwirrung. Auf einer relativ armen, auf den Tourismus spezialisierten Insel kommt es durchaus vor, dass eine Leiche in einem Hotel aufgefunden wird. Opfer von bewaffneten Überfällen, schiefgelaufene Drogendeals und solche Dinge. Was die Polizei, vor allem aber Detective Lucien Broussard, so aus dem Konzept bringt, ist die Tatsache, dass diesem Opfer die Unterlippe fehlt. Das ist keine »Botschaft« der auf der Insel bekannten Drogenkartelle. Die Entfernung erfolgte post mortem, womit Folter ausgeschlossen ist.

			Das Opfer wurde als Carter Williamson identifiziert, der sein Geld bedauerlicherweise mit dem Verkauf von gefälschten Handtaschen und Sonnenbrillen verdient hat, was jedoch üblicherweise keine Tötung und anschließende Verstümmelung zur Folge hat. Er war Amerikaner, sechsunddreißig Jahre alt, in Atlanta, Georgia, geboren und hatte seit fünf Jahren seinen Wohnsitz auf der Insel. Abgesehen vom kostspieligen Spielzeug (ein riesiger Flachbildschirmfernseher, eine topmoderne Stereoanlage, Jet-Skier, drei Motorräder und ein Porsche, der vom Hotelpagen zurückgefahren worden ist) entpuppt sich sein Haus selbst als eher bescheiden. In der Garage findet Lucien Rettungswesten, diverse Schiffstaue und einen Behälter Schmierfett. Später wird er prüfen, ob Williamson ein Boot hatte.

			Unwillkürlich muss Lucien an die vermissten Kinder denken. Er ist sich fast sicher, dass die vier Jungen übers Wasser von der Insel weggebracht wurden (bisher haben sie keine Leichen gefunden, und sämtliche Passagierlisten am Flughafen sind überprüft worden). Er hofft inständig, dass sie noch am Leben sind: Pierre, Jacob, Sebastien und jetzt auch noch Olivier. Seit der Erste verschwunden ist, betet er jeden Tag ihre Namen in einer wachsenden Litanei zu einem Gott, der ihn nicht zu erhören scheint.

			Auch Williamsons Freundin erweist sich als nichts Besonderes. Ein hübsches, aber einfach wirkendes Mädchen namens Cookie, das in einer Tauchbasis arbeitet. Cookie scheint angemessen bestürzt über Carters Tod zu sein, hat aber keine Ahnung, was ihr Liebster im Grand Sucre Hotel zu suchen gehabt haben könnte. Zum Tatzeitpunkt hielt sie sich bei der Geburtstagsfeier einer Freundin auf (eine Bootsfahrt um die Insel mit elf anderen jungen Frauen). Sie kann Lucien bei seinen Ermittlungen nicht weiterhelfen.

			Ein Besuch in Williamsons Büro liefert ebenfalls keine weiteren Einsichten. Sein Partner Pascal Jarett, ein weißer Kiffer-Typ mit Dreadlocks und Brauen-Piercing, zeigt sich überaus kooperativ, als Lucien ihm erklärt, dass er keinerlei Interesse an den gefälschten Waren hat und (zumindest für den Moment) beide Augen zudrücken wird, wenn Pascal sagt, was er weiß. Doch so angetan er auch von Luciens Angebot zu sein scheint, bringt auch er nur unwesentlich Licht ins Dunkel. Er und Carter waren seit drei Jahren gemeinsam im Geschäft, nachdem sie einander sechs Monate zuvor kennengelernt hatten. Irgendwann waren aus den Saufkumpanen Businesspartner geworden. Er bestätigt, dass ihr Handel mit den aus China importierten Waren, die sie an gutgläubige Kreuzfahrt-Touristen verkaufen, die die Insel tagtäglich überschwemmen, floriert. Pascal zufolge war Carter Cookie mehr oder weniger (meistens weniger) treu, fest stehe jedoch, dass Carter eine Schwäche für die dunkelhäutigen Insel-Schönheiten gehabt habe. Dass er im Zimmer einer amerikanischen Blondine aufgefunden wurde, sei ihm ein echtes Rätsel.

			Die abgetrennte Lippe erwähnt Lucien nicht. Captain Bonnaire hat entschieden, dieses pikante Detail aus nachvollziehbaren Gründen vorläufig nicht den Medien oder der restlichen Öffentlichkeit preiszugeben. Sie hoffen, den Täter anhand eines weiteren Opfers (was, wie Lucien inbrünstig hofft, nicht passieren wird) zu überführen, oder aber, indem er oder sie sich verrät, wenn sie ihn oder sie erst geschnappt und in Gewahrsam genommen haben.

			Obwohl eine Amerikanerin das Hotelzimmer bezahlt hat und Williamson kurz vor seinem Tod in Begleitung einer hübschen Blonden in der Hotelbar gesehen wurde, lässt sich Lucien nicht zu vorschnellen Schlüssen verleiten. Er ist lange genug Polizist, um sich nicht von allzu Offensichtlichem in die Irre führen oder von absichtlich eingestreuten Informationen in eine bestimmte Richtung lenken zu lassen.

			Dieser Mord scheint mit bemerkenswerter Voraussicht und Sorgfalt begangen worden zu sein. Der Täter hat sämtliche Fingerabdrücke in Schlaf- und Badezimmer weggewischt, die Lippe wurde nach Eintritt des Todes abgetrennt, was ein Verbrechen aus Leidenschaft eher unwahrscheinlich macht. Überdies ist wenig Blut geflossen. Wusste der Mörder oder die Mörderin, dass ein Schnitt in dieser Körperregion nach Eintritt des Todes deutlich weniger bluten würde? Aber weshalb sollte das den Täter kümmern?

			Bei der Frau, die das Hotelzimmer gemietet hatte, handelt es sich um eine gewisse Eleanor Larrabee aus New York, die laut Angaben des Hotelpersonals blond war. Leider wurde Miss Larrabee seit dem Auffinden der Leiche nirgendwo mehr auf der Insel gesehen. Williamson war bereits mehrere Stunden tot, als sie mit der Suche nach ihr begonnen haben. Sie könnte St. Lucia in der Zwischenzeit problemlos mit dem Flugzeug oder auf einem der zahllosen Kreuzfahrtschiffe verlassen haben. Eleanor Larrabee könnte durchaus die Frau sein, die Williamson erstochen hat, aber bislang hat Lucien so gut wie nichts über sie herausgefunden, was diese Theorie stützt. Er hat sie von einem seiner Kontakte in New York überprüfen lassen und erfahren, dass sie eine frisch verheiratete Spielanlagenentwicklerin aus New York ist und ihre Flitterwochen auf Bali verbringen wollte. Lucien geht von Identitätsdiebstahl aus, auch als er ihre Angaben mit dem Zoll und der Einwanderungsbehörde gegencheckt, falls es sich bei der Blondine überhaupt um die Täterin handelt. Man muss immer alle Möglichkeiten in Betracht ziehen. Schließlich können ein Mann und eine Frau aus einer Vielzahl von Gründen gemeinsam in einem Hotelzimmer landen. Ein sorgfältig geplanter Mord dürfte da eher die Ausnahme bilden.

		


		
			

			DAMALS

			Es war mitten in der Nacht. Ellie lag wie ein Fötus zusammengerollt neben ihm, das blonde Haar wie ein Fächer auf dem Kissen ausgebreitet, und schlief tief und fest.

			Rob betrachtete sie, strich ihr zärtlich eine Strähne aus dem Gesicht. Oh Gott, sie war so schön. Und, oh Gott, er war so was von am Arsch. Er war bis über beide Ohren in sie verliebt. Das Einzige, was niemals hätte passieren dürfen, war eingetreten. Er hatte jemanden an sich herangelassen.

			Mit einem Seufzer drehte sich Ellie um und kuschelte sich noch tiefer ins Bettzeug.

			Rob stand auf und verließ das Schlafzimmer. Neben Ellie einzuschlafen, war nahezu unmöglich, auch wenn er sich noch so anstrengte. All die Jahre der Paranoia, des Abschottens, der selbst auferlegten Einsamkeit hatten dazu geführt, dass er sich in einem Zustand ständiger Wachsamkeit befand und meist kein Auge zubekam. Zwar war er völlig erschöpft, aber daran gewöhnt, auf Notprogramm zu funktionieren.

			Mit einem Cognac in der Hand trat er auf die kleine Terrasse seines Apartments und fragte sich, wie er es so weit hatte kommen lassen können. Ihr lockeres Geplänkel beim ersten Date, gepaart mit diesem Gefühl der Verbundenheit, die vom ersten Augenblick an zwischen ihnen zu bestehen schien, hatte ihn mitten ins Herz getroffen. Bis zu diesem Zeitpunkt war er stets vorsichtig gewesen, war häufig umgezogen, hatte Quinns Anweisungen, wohin er gehen und wer er dort sein sollte, blindlings befolgt. Nie hatte er zugelassen, dass eine Beziehung zu einer Frau besonders weit ging, und stets sorgsam darauf geachtet, seine körperlichen und emotionalen Bedürfnisse auf einer rein oberflächlichen Ebene zu befriedigen. Allerdings war ihm bewusst, dass diese Distanziertheit auf viele Frauen ironischerweise besonders anziehend wirkte. Dass er sich gegen mehr Intimität sträubte, wirkte wie eine Sirene, die ihren Ehrgeiz anstachelte und in aller Regel zu Tränen und Auseinandersetzungen führte. Stoisch ließ er ihre wüsten Vorwürfe über sich ergehen – es gab nichts, was er darauf hätte sagen können. Diese Frauen hatten ja recht. Er war emotional nicht verfügbar, nicht bereit oder schlicht nicht fähig, sie an sich heranzulassen.

			Und dann kam Ellie. Am Ende ihrer ersten Verabredung begleitete er sie nach Hause. Sie hatten sich prächtig unterhalten und festgestellt, dass sie denselben Humor und auch sonst viele Gemeinsamkeiten besaßen: indisches Essen, lieber Indie-Kino als Mainstream-Filme und Kaffee als überlebensnotwendiges Basis-Lebensmittel. Natürlich war er sich während des für ein erstes Date typischen Datensammelprozesses darüber im Klaren gewesen, dass er ein fiktives Bild von sich präsentierte und diesem Mädchen niemals die Wahrheit würde verraten können, selbst wenn sie sich noch so gut verstanden. Trotzdem, irgendetwas war da zwischen ihnen. Als sie vor ihrem Haus standen, wusste er, dass er sich nicht von ihr verabschieden wollte.

			Sie blieb stehen. »Hier bin ich.«

			»Ehrlich? Du bist ein Apartmentgebäude? Wie fühlt man sich da so?«

			Sie grinste. »Eigentlich ganz gut. Der Mieter in Apartment vier ist Stepptanz-Junkie und hat leider meinen gesamten Parkettboden versaut, aber abgesehen davon lebt es sich recht angenehm.«

			Er ließ den Blick über die Fassade schweifen und fragte sich, welche Fenster wohl zu ihrer Wohnung gehörten. Obwohl er spürte, dass er sich auf gefährlichem Terrain bewegte, sehnte er sich danach, dass sie ihn mit nach oben nahm. Er merkte, dass sie ihn beobachtete, sah ihre rosa Zungenspitze hervorschnellen und die Lippen befeuchten. Hau ab!, schrie sein Instinkt, bevor er sie an sich zog und sie küsste.

			Der Kuss war die reinste Explosion. Sie verschmolzen förmlich miteinander, verloren sich im aufregenden Spiel, gegenseitig ihre Lippen und Zungen zu erkunden. Das Rauschen des Verkehrs verebbte, die ganze Welt rings um ihn herum schien zu schrumpfen, bis nichts anderes mehr zählte als die trotz ihrer zarten Statur bemerkenswert kräftige Frau, der süße und zugleich salzige Geschmack ihres Mundes, ihr blondes Haar, das weich über seine Wange strich. Er spürte, wie er hart wurde, und wich ein Stück zurück, damit sie seine Erektion nicht bemerkte. Doch zu seiner Verblüffung zog sie ihn enger zu sich, schmiegte sich an ihn und bog den Oberkörper leicht nach hinten, damit er sie noch leidenschaftlicher küssen konnte.

			Unvermittelt lösten sie sich exakt im selben Moment voneinander, als hätten sie es geprobt, beide nach Luft schnappend. Seine Hände lagen immer noch auf ihren Schultern, als wolle er sie nicht mehr loslassen.

			»Tja«, sagte sie und strich mit einem Finger über die Narbe an seiner Braue.

			»Genau das dachte ich auch gerade«, krächzte er.

			Plötzlich schien ihr bewusst zu werden, wo sie sich befanden, was sie gerade getan hatte, und wich zurück. »Okay«, sagte sie, »ich kann das nicht so gut. Es war ein netter Abend und alles, aber ich werde dich nicht bitten, mit nach oben zu kommen, nur dass das klar ist.«

			»Das hatte ich auch nicht erwartet.«

			»Oh.« Sie wirkte fast ein wenig enttäuscht.

			»Aber ich würde dich sehr gerne wiedersehen. Hast du morgen schon etwas vor?«

			Ihr Anflug von Enttäuschung schlug in blanke Verzückung um. »Nein. Nein, habe ich nicht.«

			In den scheinbar endlosen Stunden bis zu ihrem Wiedersehen gab er sich seinen Tagträumen hin – von ihrem Haar, ihrem Duft, dem Schwung ihrer Taille, dem Gefühl, wie sie sich an ihn gepresst hatte, ihrem Lachen, ihrem scharfen Verstand. Ihm war beinahe schwindelig vor Aufregung, als er sie vor dem Restaurant stehen sah, für das sie sich verabredet hatten.

			Sie genossen ihr indisches Essen und tranken Bier dazu. Wie am Vorabend unterhielten sie sich prächtig und lachten viel. Sie überraschte ihn immer wieder aufs Neue mit ihrem geistreichen Witz, ihrem Selbstbewusstsein, das ihr aus sämtlichen Poren drang. Sie hatte eine sehr klare Meinung zum aktuellen Zeitgeschehen und widmete sich mit großer Leidenschaft ihrer Arbeit als Spielanlagenentwicklerin für ein kleines, auf Grünanlagen spezialisiertes Unternehmen.

			Ihre Unterhaltung wurde von Stunde zu Stunde angeregter. Irgendwann bemerkte Rob, dass es sich anfühlte, als hätten sie genau dieselbe Hirnfrequenz. Das war seine heimliche Bezeichnung für den seltenen Fall, dass die Unterhaltung mit einem anderen Menschen so reibungslos und flüssig vonstattenging, dass es keinerlei verlegene Pausen mehr gab, sondern der Fluss der Worte in genau demselben Rhythmus aufbrandete und wieder verebbte, anstieg und wieder abschwoll. Sie stimmte ihm zu, ohne mit der Wimper zu zucken, und Rob spürte, wie sein Widerstand weiter schmolz. Hirnfrequenz. Dass sie diesen Begriff ohne weitere Erläuterung verstand, schien ein zusätzlicher Beweis dafür zu sein, wie außergewöhnlich ihre Verbindung war. Doch während er sich in ihrer Gegenwart mehr und mehr entspannte, sandte sein Gehirn einen Warnimpuls nach dem anderen aus, die er allesamt zu ignorieren versuchte. Wieso sollte er kein Recht auf Liebe und eine Bindung haben? Wieso sollte er nicht haben dürfen, was andere als selbstverständlich betrachteten? Er schüttelte die Gedanken ab und bemerkte, dass Ellie ihn fragend ansah.

			»In welcher Welt warst du denn gerade?«

			»Nirgendwo. Ich bin hier.«

			Er griff über den Tisch hinweg nach ihrer Hand, und als er ihr in die Augen sah, war es, als würde er im freien Fall aus gewaltiger Höhe in die Tiefe stürzen. So hatte er sich noch nie zuvor gefühlt. Ohne ein weiteres Wort verlangte er nach der Rechnung. Er legte den Arm um ihre Schultern, als sie den Bürgersteig entlanggingen, in exakt demselben Rhythmus, als wären sie bereits Millionen Male nebeneinander hergegangen. An der Ecke blieben sie stehen, wandten sich einander zu und küssten sich mit geradezu irrwitziger Eindringlichkeit, irrwitzig gut und irrwitzig beängstigend zugleich. Als sie die Lobby ihres Apartmentgebäudes betraten, konnten sie die Hände nicht mehr voneinander lassen. Ein Knopf seines Hemds sprang ab und landete auf dem gefliesten Boden.

			Sie gingen nach oben, wo sie eine scheinbare Ewigkeit mit dem Schloss kämpfte. Kaum hatte sie die Tür geöffnet, hob er sie hoch und trug sie hinein. Sie schlang die Beine um seine Taille und klammerte sich an ihm fest, wobei ihre Handtasche gegen seinen Hintern schlug. Ohne die Lippen von ihrem Mund zu lösen, durchquerte er den Flur und trat in den nächstbesten Raum – eine winzige Küche. Er setzte sie auf dem Tisch ab, während sie ihn mit leidenschaftlicher Begierde musterte, sich die Schuhe von den Füßen trat, den Rock über die Schenkel schob und ungeduldig ihre Strümpfe herunterzerrte. Dann rutschte sie ein Stück nach hinten und spreizte leicht die Beine. Ihre sahnig weißen Schenkel waren eine Einladung.

			»Sicherheit ist wichtig.«

			Einen Moment lang musterte er sie irritiert. Hatte sie seine Gedanken gelesen? Wusste sie etwa, dass echte Sicherheit so ziemlich das Letzte war, was er bieten konnte?

			Aber nein, sie zog ein Kondom aus ihrem Handtäschchen.

			Unter seine Erleichterung mischte sich eine ungezügelte Leidenschaft, die den Erinnerungen an diesen Abend später eine ganz eigene pikante Schärfe verlieh: ihr rotblondes, sorgsam getrimmtes Schamhaar, das einen Ton dunkler war als ihre Mähne, die kleinen Brüste mit den großen Brustwarzen unter seinen Händen, wie er die gezackte Narbe an ihrer linken Hüfte geküsst hatte, das Gefühl ihres Mundes an seinem Hals, seinem Bauch, um seinen Schwanz. Ihr ungenierter, freizügiger Umgang mit seinem Körper ebenso wie ihrem eigenen.

			Dann standen sie einander gegenüber. Pause. Einschätzen der Situation. Wie weit waren sie gegangen? Wie weit würden sie noch gehen? Sie war nackt, er trug immer noch sein Button-down-Hemd, das sie ihm nun über die Schultern streifte.

			Er verschränkte die Finger mit ihren, hob ihrer beider Hände hoch über ihren Kopf, drückte sie gegen die Wand, sodass sie sich nicht bewegen konnte, und küsste sie gierig. Er übernahm die Führung, bewegte sich an der Grenze zur Dominanz, der Gewalttätigkeit. Dann zog er sich zurück, teils um sie zu necken, aber auch, um sich rückzuversichern.

			Ohne zu zögern, schlang sie die Arme um seinen Hals.

			Er wollte sie ansehen, ihr in die Augen blicken, gleichzeitig hatte er Angst davor. Aber er musste es tun.

			Sie hielt seinem Blick stand. Offen. Ohne jede Angst.

			Er sah ihre Intelligenz, ihre Souveränität, ihren Witz, ihr Temperament, ihre Selbstsicherheit, aber auch ihre Verletzlichkeit. Und die stumme, aber umso eindringlichere Frage: Wirst du mir wehtun, wenn ich dich an mich heranlasse? Es war zu viel für ihn. Er beugte sich vor, um sie abermals zu küssen, ehe er sie mit dem Gesicht zur Wand drehte und von hinten in sie eindrang.

			Sie nahm seinen Daumen in den Mund und biss vorsichtig zu. Ohne jede Scham griff sie sich zwischen die Beine und begann ihre Klitoris zu massieren, während er sie vögelte.

			Ihr Rhythmus beschleunigte sich. Als er lautlos kam, packte er sie bei den Haaren. Er hörte einen wimmernden Laut, der aus Ellies Mund drang, als sie zeitgleich mit ihm zum Höhepunkt gelangte. Es war ein heiliger Moment, ruchlos, schmutzig und gefährlich, wundersam und voller Euphorie.

			Danach nahm sie ihn bei der Hand und führte ihn in ihr Schlafzimmer. Im Vorbeigehen deutete sie auf das angrenzende Badezimmer, als wolle sie sagen: Es ist gleich hier, falls du es brauchen solltest, ehe sie sich aufs Bett legte und praktisch sofort einschlief.

			Er lag neben ihr, dachte darüber nach, wie unfassbar und unmöglich all das war. Er hatte stets geglaubt, dass sich Menschen zueinander hingezogen fühlten, weil sie instinktiv den Schmerz des anderen spüren konnten, aber was genau hieß das in ihrem Fall? Sein eigener Schmerz saß so unendlich tief, seine Vergangenheit war so dunkel und hässlich, weggesperrt in einer verborgenen Kammer seines Herzens, die er nur selten, falls überhaupt je öffnete. Aber wenn seine Theorie stimmte, welches dunkle Geheimnis mochte sie in sich tragen, das ihm dieses Gefühl der Vertrautheit gab?

			Er betrachtete ihren schlanken Hals auf dem weichen Daunenkissen. So entblößt. So zerbrechlich. Sanft strich er mit kräftigen Fingern darüber. Er legte eine große Hand auf ihre Kehle. Problemlos könnte er ihr das Genick brechen. Damit wäre das Dilemma sozusagen im Handumdrehen gelöst. Es wäre nicht das erste Mal. Abrupt riss er die Hand zurück, entsetzt über den dunklen Nebel, der durch seine Gedanken zog. Er war ein Ungeheuer.

			Einen Moment lang überlegte er, in die Küche zu schleichen, seine Sachen zu schnappen und sich in der Dunkelheit aus dem Staub zu machen. Er wäre auch ganz leise, sie würde erst beim Aufwachen merken, dass er fort war. Doch dann streckte er zögernd die Hand aus, legte sie um ihren Hinterkopf, fühlte ihr seidiges Haar und die glatte Haut auf ihrer Stirn und zwang sich, ein zärtlicher, liebevoller, freundlicher Mann zu sein. Nur wegen ihr verspürte er den Wunsch, all diese Empfindungen zu erleben, obwohl sie ihm fremd waren, aus den dunklen, undurchsichtigen Untiefen seiner Seele stammten und beängstigend und erregend zugleich waren. Er sah zu, wie sich ihre Brüste hoben und senkten, beobachtete die Bewegungen ihrer Augäpfel unter den fast durchsichtigen Lidern, die blaue Vene, die neben ihrer zarten Ohrmuschel pulsierte. Er sollte gehen. Ganz eindeutig. Aber er wusste auch, dass er es nicht über sich brachte. Er würde es nicht tun. Er musste. Er blieb.

		


		
			

			HEUTE

			Es ist ein herrlicher Tag in Toronto, doch gegen Abend verdüstert sich der blaue Himmel, und unheilvolle Wolken ziehen auf die Stadt zu. Der Mann, Anfang fünfzig, mit grau meliertem Haar, markantem Kiefer und stämmigem Körperbau, verabschiedet sich von seinen Kollegen auf der Toronto-Islands-Ferry und geht mit gegen den Wind eingezogenen Schultern zum dockeigenen Parkplatz, wo sein alter Ford Pick-up steht.

			Auf der Heimfahrt denkt er darüber nach, dass das Leben in Kanada eigentlich nicht so übel ist. Er arbeitet in der Crew-Kantine unter Deck und kommt mit den Touristen praktisch nicht in Kontakt, sodass sein verunstaltetes Gesicht weitgehend unbeachtet bleibt. Obwohl es Jahre her ist, dass er so zugerichtet wurde, und er sich mehreren plastischen Operationen unterzogen hat, ist sein Mund immer noch zu einem dauerhaft höhnischen Grinsen verzerrt. Er versucht, möglichst selten in den Spiegel zu sehen.

			Toronto ist eine sehr schöne Stadt, groß genug, um anonym zu bleiben, was dem Mann nur allzu recht ist. Er mag seine kleine Wohnung und hat im Garten hinter dem Haus ein Beet mit Tomaten und Zuckerschoten angelegt. Er ist einsam (abgesehen vom einen oder anderen Schäferstündchen mit Donna, einer Witwe, die er aus der hiesigen Gärtnerei kennt), aber ihm ist durchaus bewusst, dass er es wohl immer schon gewesen ist, sein ganzes Leben.

			Seufzend hält er vor dem einst prächtigen Bay-and-Gable-Haus, in dem sich sein Apartment befindet, und überlegt kurz, ob er Donna anrufen soll. Gerade als er aussteigt, öffnet der Himmel seine Schleusen, und kalte Tropfen prasseln auf ihn herab. Er hält sich eine Zeitung über den Kopf, läuft zur Haustür und legt das völlig aufgeweichte Papier zur Seite, um es später in den Müll zu werfen, dann schließt er auf und bückt sich nach der Post, die der Bote durch den Schlitz geworfen hat. Zwischen den Rechnungen und Werbeblättchen befindet sich ein wattierter Umschlag mit seiner Adresse in einer Handschrift, die er nicht erkennt, und einer Briefmarke und Absenderadresse aus St. Lucia. Sein Magen zieht sich zusammen.

			Mit einer Schere schlitzt er das Kuvert vorsichtig auf und schüttelt den Inhalt auf die Resopalplatte des Küchentischs. Als Erstes fällt ein Schließfachschlüssel heraus, dann ein mit Plastikfolie fest umwickeltes Päckchen. Er beginnt die Verpackung zu lösen, schlägt das dicke Polster aus Papiertaschentüchern auseinander und blickt auf eine abgetrennte menschliche Lippe. Trotz aller Brutalität, die er in seinem Leben gesehen hat, ist der Anblick ein Schock. Er packt sie wieder in die Tücher und steckt sie zurück in den Umschlag. Durch den Regen, der inzwischen zu einem Eissturm angeschwollen ist, läuft er die Einfahrt hinunter und wirft das Päckchen in die Mülltonne, ehe er in sein Apartment zurückkehrt, die Kleider auszieht und auf einem nassen Haufen liegen lässt. Dann schlüpft er in einen Morgenmantel und dreht den Schließfachschlüssel zwischen den Fingern. Schließlich fährt er den Laptop hoch und bucht den nächsten Direktflug nach St. Lucia.

		


		
			

			DAMALS

			Es war einer jener Tage, an denen New York förmlich leuchtet. Die Straßen waren voller Menschen, die nach dem scheinbar endlosen Winter die ersten Vorboten des Frühlings zu spüren schienen. Es war, als stieße die ganze Stadt einen Seufzer der Erleichterung aus.

			Auf dem Markt am Union Square herrschte Trubel. Frisches Gemüse, Kerzen, Seifen, Ahornsirup, Käse, Pasteten, Marmeladen und Gelees, Jutebeutel, Windspiele und frische Blumen – es gab nichts, was es hier nicht gab. Dasselbe galt für die Besucher. Studenten, Frischverliebte, Familien mit lärmenden Kindern, Künstler, darunter auch der Typ mit der Gitarre, der immer da war, Punks und Computernerds, Nutten und Obdachlose.

			Ellie und Rob, nach einem tequilafeuchten Abend im East End völlig ausgehungert und übernächtigt, hatten sich gerade im Veselka, einem rund um die Uhr geöffneten ukrainischen Coffeeshop und mittlerweile ihr Stammcafé, ein spätes Frühstück aus Piroggen genehmigt. Wie üblich hatten sie diskutiert, was besser schmecke – Sauerkraut- oder Käsefüllung –, und Ellie hatte für eine salomonische Lösung in Form einer Gabel voll von beidem plädiert. Sie betraten den Park. Rob zündete sich eine Zigarette an, die ihm Ellie jedoch nach dem ersten Zug aus dem Mund nahm und austrat.

			»Du hast versprochen, dass du aufhörst.«

			»Tue ich auch.« Er lächelte sie an. »Für dich.«

			Er warf das Päckchen in den nächsten Mülleimer. Ellie nahm seine Hand und zog ihn mit sich ins Getümmel.

			»Oh, sieh nur, die Tomaten!«

			»Basilikum gibt es auch.«

			»Ich glaube, ich weiß, was es heute zum Abendessen gibt.«

			»Du hast doch gerade ein Riesenfrühstück verdrückt.«

			»Willst du etwa behaupten, das wäre deine einzige Mahlzeit für heute gewesen? Das glaubst du doch selber nicht.«

			»Schau dir mal die Erdbeeren an. Hmm, sehen die nicht lecker aus?«

			Sie schlenderten weiter, kauften Gemüse, lachten, probierten Käse und Kekse. Die gute Laune ringsum war ansteckend.

			Rob verspürte eine tiefe Zufriedenheit. Als er das Gefühl wiedererkannte, schoss ihm das Blut in den Kopf, und er musste sich an einem Stand mit aufgetürmten Gurken festhalten. Es war sehr lange her, dass er das letzte Mal so etwas empfunden hatte. Bevor sein Stiefvater auf der Bildfläche erschienen war. Eine uralte Erinnerung kam ihm wieder in den Sinn: die Notaufnahme des lokalen Krankenhauses. Rob hatte nach seiner allwöchentlichen Reitstunde beim Striegeln geholfen, damit er den richtigen Einsatz der Bürste lernte, als irgendetwas das Pferd erschreckt hatte. Es bäumte sich auf und traf ihn mit dem Hufeisen direkt über dem Auge. Die Wunde blutete wie verrückt. Danach saß er im Wartebereich der Klinik, seine Mutter hatte seinen Kopf auf ihren Schoß gebettet und streichelte ihm übers Haar. »Es wird alles wieder gut, Schatz, alles wird wieder gut«, murmelte sie beruhigend. Schock, Angst und Wut verebbten allmählich, und seine Tränen versiegten. Er setzte sich auf und lehnte sich an ihre Schulter. Obwohl sein Blut überall an ihren Sachen klebte, war es ein wunderbarer Moment. Bei der Erinnerung zog sich sein Magen zusammen.

			Seine Mutter war völlig ausgerastet, als sie festgestellt hatte, dass ihr Dreckskerl von Ehemann tot war. Sie hatte geschrien, mit den Fäusten auf Rob eingetrommelt und gezetert, sie würde jetzt die Polizei rufen, er sei ein Killer und solle in der Hölle verrotten. Rob war zutiefst entsetzt gewesen. Nicht weil er gerade einen Mann getötet hatte, sondern weil seiner Mutter dieses Schwein selbst jetzt noch wichtiger war als er.

			Die erste Nacht schlief er im Park, sofern man das als Schlafen bezeichnen konnte. Es war eiskalt, außerdem hatte er nichts als die Kleider bei sich, die er am Leib trug. Seine Sachen waren voller Blut, und ihm war klar, dass er damit wie ein bunter Hund auffallen würde. Bei jedem noch so leisen Geräusch schreckte er hoch. Sirenen heulten in der Ferne. Bestimmt würden sie ihn bald finden und mitnehmen. Im Morgengrauen setzte er sich auf und weinte bis zur Erschöpfung. Schließlich machte er sich auf den Weg zu Spencer. Seine Tränen waren versiegt, und er war völlig ausgehungert. Er kletterte an der Regenrinne hinauf zum Zimmer seines besten Freundes, wie er es schon tausendmal zuvor getan hatte.

			Spencer war nicht überrascht, ihn zu sehen. Die Polizei sei bereits da gewesen. Sein Vater habe ihm verboten, mit Rob zu reden, und ihm eingeschärft, sofort Bescheid zu sagen, wenn er etwas von ihm hören sollte. Auch Robs Mom hatte angerufen und gesagt, ihr Sohn sei ein irrer Mörder, der ihren Ehemann kaltblütig getötet habe, er stelle eine Gefahr für die Gesellschaft dar. Selbst ihre eigenen Verletzungen hatte sie ihm in die Schuhe geschoben. Rob lief ein eisiger Schauder über den Rücken.

			Spencer gab ihm sein ganzes Geld (tausendfünfhundertsechsundachtzig Dollar, die er für eine neue Gitarre gespart hatte) und eine Reisetasche voller Klamotten. Er glaubte Rob zwar, sah aber keinen anderen Ausweg für ihn, als sich aus dem Staub zu machen.

			Rob zog seinen Kumpel in eine flüchtige Umarmung – Jungs in diesem Alter kommen mit körperlichen Zuneigungsbekundungen bekanntermaßen überhaupt nicht klar –, nahm das Geld und schwang sich die Tasche über die Schulter. Dann verließ er seinen Freund, seine Heimatstadt, sein bisheriges Leben in der festen Absicht, niemals zurückzukehren.

			Rob sah Ellie an, die gerade einen Strauß leuchtend orangefarbener Blumen aussuchte. Sein Herz zog sich zusammen. Was war bloß mit ihm los? Erinnerungen. Gefühle. Für so etwas war in seinem Leben kein Platz. Normalerweise konzentrierte er sich auf das Jetzt, auf die Menschen und Aufgaben, die vor ihm lagen. Er zog von Stadt zu Stadt, von »Projekt« zu »Projekt«, immer darauf bedacht, seine Vergangenheit hübsch in Schach zu halten. Sich abzuschotten, war eine wesentliche Strategie, um zu überleben. Eigentlich sollte er einfach gehen, in der Menge untertauchen, aus ihrem Leben verschwinden. Stattdessen trat er zu ihr, sank auf ein Knie und bat sie, seine Frau zu werden.

			Kichernd zerzauste sie ihm das Haar. »Willst du mich veralbern?«

			»Absolut nicht!«

			Sie ließ die Blumen fallen, sank ebenfalls auf die Knie und strahlte ihn an. Marktbesucher gingen an ihnen vorbei, einige starrten sie an, die Mehrzahl jedoch schenkte ihnen keine Beachtung.

			»Hast du das gerade spontan entschieden?«

			»Ja.«

			»Und ist es dein Ernst?«

			»Ja.«

			Ihr Lächeln verblasste. »Ja. Wenn das so ist, will ich dich gerne heiraten«, sagte sie ernst. »Ich möchte gerne Mrs. Robert Beauman werden.«

			Sie küssten sich leidenschaftlich. Ein paar Passanten klatschten, und der Straßenmusiker stimmte eine fetzige Version des Hochzeitsmarsches an.

		


		
			

			HEUTE

			Ellie ist bewusst, dass sie sich zusammenreißen muss. Die Leute starren sie schon an. Sie ist aus dem Taxi geklettert, völlig außer Atem, halb in der Erwartung, dass … was genau passiert? Dass sie eine Kugel in den Rücken bekommt? Keine Ahnung. Sie weiß nur, dass die Händler und Passanten, Mütter und Kinder, alten Männer und sogar der streunende Hund sie neugierig mustern. Einen Schritt, dann noch einen, sagt sie sich. Eins nach dem anderen. Vor ihr befindet sich das Hotel. Sie tritt näher, unsicher, ob sie seinen Anweisungen folgen soll und wie die Alternative aussehen könnte.

			Noch bevor sie den Mann sieht, steigt ihr sein Geruch in die Nase – erdig, durchdringend, nach Schweiß, Schmutz, Salz und Marihuana. Der Typ ist riesig, mit muskelbepackten Oberarmen, über der breiten Brust spannt sein ärmelloses gelbes Peter-Tosh-Shirt. Er trägt eine gelb-rot-grüne Häkelmütze, unter der wildes, wolliges Haar hervorquillt. »Ich hab genau, was du brauchst«, raunt er.

			»Das bezweifle ich«, gibt sie automatisch zurück und weicht ihm aus. Sie hat lange genug in Manhattan gelebt, um zu wissen, wie man Typen aus dem Weg geht, die einen nur belabern wollen.

			Aber auch er ist schnell und geht neben ihr her. »Die Qualität kriegst du sonst bei keinem anderen auf der Insel, hübsche Lady.« Er hält ihr den Stoff unter die Nase, eine Papiertüte voll rötlichem Gras.

			Sie ist ein klein wenig in Versuchung. Obwohl sie mit Drogen nie besonders viel anfangen konnte, hat sie nichts gegen den einen oder anderen Kick. Die Vorstellung, irgendetwas zu rauchen, einzuwerfen oder sogar zu spritzen, was ihr eine kleine Pause von diesem Albtraum verschafft, ist durchaus reizvoll. Andererseits muss sie bei klarem Verstand bleiben.

			»Nein danke.«

			»Wenn du es dir doch anders überlegst, meine Hübsche, frag einfach nach mir. Crazy B. Jeder weiß, wo ich zu finden bin. Crazy B hat alles, was du brauchst.« Er wirft ihr einen lüsternen Blick zu und leckt sich die Lippen.

			»Kein Interesse«, sagt sie mit fester Stimme.

			Der Typ zuckt mit den massigen Schultern. Wer nichts wagt, der nichts gewinnt. Er sieht sich um und steuert im Eiltempo auf ein käsiges Pärchen in kurzen Hosen im Partnerlook zu, Kameras um die Hälse und Bauchtaschen um die feisten Wänste. »Ich hab genau, was ihr braucht …«

			Ellie geht über die Straße und betritt das heruntergekommene Hotel, wobei sie einen Blick über die Schulter wirft, ehe sie die Tür hinter sich schließt.

			Die Lobby ist schäbig und abgewohnt, abgesehen von einem eindrucksvollen, reich verzierten Vogelkäfig mit zwei fetten Papageien namens Royal und Ruby, wie ein Schild verrät. Durchaus passende Namen, denn die beiden sind echte Prachtexemplare mit königsblauen Köpfen, smaragdgrünen Hälsen und gelben, roten und limonengrünen Körpern und Flügeln. Sie sind das mit Abstand Schönste hier, und das scheinen sie auch zu wissen. In der Ecke steht ein weißer Rattan-Zweisitzer mit unglaublich scheußlichen ausgebleichten Kissen, davor ein dazu passender Kaffeetisch mit Broschüren von Taxiunternehmen und Tauchbasen, Jet-Ski-Verleihern, Autovermietungen, Restaurants und Klubs.

			Abgesehen von den Papageien scheint niemand hier zu sein. Ellie schnappt sich einen Taxi-Flyer und zieht einen Stift heraus, als ihr Robs Anweisungen wieder in den Sinn kommen. »Mit Köpfchen vorgehen«, hatte er gesagt. »Versuch, Hinweise zurückzulassen, wo du dich aufgehalten hast und mit wem. Ich werde dich finden, das verspreche ich dir.«

			Blaues Taxi, Volvo, rote Tür. Maison Mary Ann??, kritzelt sie auf den Flyer, steckt ihn in den Vogelkäfig, obwohl sie sich völlig idiotisch vorkommt. Was sollte das nützen? Verzweiflung ergreift Besitz von ihr, gleichzeitig verspürt sie den übermächtigen Drang, in Gelächter auszubrechen. Das ist doch absolut hoffnungslos! Sie ist geliefert, und zwar komplett. Sie holt mehrmals tief Luft, versucht sich zu beruhigen. Vielleicht fühlt sie sich ja besser, wenn sie eine Weile geschlafen hat? Vielleicht kann sie dann wieder klarer denken.

			Die obere Hälfte der zweigeteilten Tür zur Anmeldung steht offen. Ellie späht über den auf der Ablagekante liegenden Poststapel hinweg in das Büro und sieht eine Riesin mit blond gefärbten Haaren an einem Schreibtisch sitzen. Die Frau ist nicht nur unglaublich fett, sondern auch mindestens eins fünfundachtzig groß. Das helle Haar ist zu einer gewaltigen Frisur auftoupiert und mit einer zierlichen rosa Spange verziert, die in krassem Kontrast zu ihrem feisten Körper mit den fleischigen Armen und Beinen und dem gewaltigen Bauch steht. Fette Riesenfee – die Bezeichnung blitzt unwillkürlich in Ellies Gedanken auf. Sie tritt näher.

			Die Fette Fee sitzt zusammengesunken an ihrem chaotischen Schreibtisch und macht keine Anstalten aufzusehen.

			Vorsichtig klopft Ellie an den Türrahmen. Nichts. Sie probiert es ein zweites Mal, diesmal etwas lauter, worauf der Poststapel von der Ablage rutscht und die Briefe in sämtliche Richtungen segeln.

			Abrupt fährt die Riesin zusammen und sieht sich hektisch nach der Ursache der Störung um. Erst jetzt wird Ellie klar, dass die Frau offenbar geschlafen hat.

			»Tut mir leid, habe ich Sie geweckt? Ich wollte nur fragen, ob Sie vielleicht ein Zimmer frei haben.«

			Die Fette Fee stößt den Atem aus und mustert Ellie misstrauisch. »Hab nicht geschlafen«, behauptet sie, wischt sich jedoch mit der Hand einen Speichelfaden vom Mund. »Wie lange brauchen Sie das Zimmer?«

			»Für eine Nacht. Vielleicht auch länger.«

			»Hundertfünfundzwanzig.«

			Ellie kramt ihre Geldbörse aus der Strandtasche und zählt die Geldscheine ab, während sich die Augen der Riesin zuerst verengen, dann aber sogleich weiten.

			»Sonst noch Gepäck?«

			»Nein.« Ellie ringt sich ein, wie sie hofft, überzeugendes Lächeln ab, geht jedoch nicht näher auf die Frage ein. Je weniger Erklärungen, umso besser, das hat sie in den vergangenen beiden Tagen gelernt. Erstaunlicherweise haken die Leute häufig gar nicht nach. Außerdem verleiht es eine gewisse Macht, Informationen zurückzuhalten. Und abgesehen davon ist ohnehin alles gelogen, was über ihre Lippen kommt. Je weniger man von sich preisgibt, umso geringer die Gefahr, sich zu verplappern. Vielleicht war Rob deshalb immer so wortkarg, was seine Vergangenheit betrifft.

			Die Fette Fee reicht ihr einen Schlüssel mit einem Anhänger in Form eines Plastikfisches.

			Ellie nimmt ihn und wendet sich zum Gehen.

			»Moment!«, ruft die Frau ihr nach.

			Ellie wird fast ohnmächtig vor Angst.

			»Sie müssen sich erst eintragen.« Sie schiebt Ellie ein eselsohriges Register zu. »Name und Heimatadresse. Und ich brauche Ihren Pass.«

			Ellie zögert und spürt, wie sie rot wird.

			Wieder kneift die Riesin die Augen zusammen und reißt sie gleich danach auf. »Schon okay, Süße«, sagt sie. »Wenn Sie sich vor einem Kerl verstecken, sind Sie hier gut aufgehoben.«

			Ellie schweigt. Die Frau könnte ebenso gut für Quinn arbeiten, könnte eines der Augenpaare sein, die der Goldzahn vorhin erwähnt hat.

			Die Fette Fee wirft ihr einen weiteren abschätzigen Blick zu. »Kein Gepäck, Bargeldzahlung, dieser verängstigte Gesichtsausdruck. Kenne ich alles. Ehemann?«

			Ellie nickt und spürt zu ihrem Entsetzen eine Träne im Augenwinkel.

			Die Frau zieht das Register zu sich heran und klappt es zu. »Schon gut. Ich bin Lou, falls Sie Hilfe brauchen.«

			»Danke, Lou.« Wieder wendet sich Ellie zum Gehen.

			»Vergessen Sie eins nicht: Es geht vorbei. Das tut es immer.« Mitgefühl schwingt in ihrem Tonfall mit.

			Als Ellie den Korridor hinuntergeht, schwimmen ihre Augen endgültig in Tränen. Ihr Ehemann ist verschwunden, ihr ganzes Leben liegt in Schutt und Asche, und sie hat einen Mann getötet, verdammt noch mal, aber die schlichte (und womöglich gespielte) Freundlichkeit einer fetten Riesin hebelt sie komplett aus.

			Sie öffnet die Tür, betritt das Zimmer – das zwar alt und abgenutzt aussieht, aber ansonsten verblüffend sauber ist – und schließt hinter sich ab. Über dem Bett hängt ein Poster mit aus dem Wasser springenden Fischen, das so kitschig aussieht, dass es fast schon wieder witzig ist. Ellie schaltet den Deckenventilator ein, dessen Luftzug die hellgrünen Gardinen bauscht.

			Sie sieht auf die Straße hinunter. Crazy B, der Dealer, flitzt von einem Touristen zum nächsten wie eine Biene beim Pollensammeln. Hunde liegen mit aus den Mäulern hängenden Zungen in der Sonne. Ein kleines Mädchen in einem leuchtend rosa Sommerkleidchen stolpert über die eigenen Füße, fällt hin und fängt empört an zu schreien, kaum dass sein Hinterteil den Boden berührt. Die junge Mutter hebt sie auf und tröstet sie. Alltag. Der blanke Hohn. Ellie zieht die Vorhänge zu.

			Dann legt sie sich auf die geblümte Tagesdecke und starrt zu den rotierenden Ventilatorblättern hinauf. Flap. Flap. Flap. Rhythmisch drehen sie sich im Kreis. Salzige Tränen rollen ihr über die Wangen und laufen an ihrem Hals hinab. Sie presst die Handflächen auf die brennenden Augen und spürt die Wimpern, als sie blinzelt. Erschöpfung breitet sich in ihr aus, unendlich tief, unausweichlich. So müssen sich die letzten Sekunden anfühlen, bevor man ertrinkt. Wie leicht es in Wahrheit ist, einfach loszulassen. Sie gibt jeden Widerstand auf und sinkt dankbar in tiefen, traumlosen Schlaf.

		


		
			

			DAMALS

			In dem Raum, in dem Ellie sich für die Hochzeit angekleidet hatte, löste Rob den Korken einer Champagnerflasche, und Ellie reichte ihm die beiden Sektflöten. Auf der Kommode lagen noch Francos Bürsten und Lockenwickler herum, das schlichte, mit gelben Gänseblümchen bedruckte weiße Kleid, das Ellie für die Fahrt ins Hotel getragen hatte, hing über der Stuhllehne. All das waren Gegenstände aus ihrem alten Leben, jetzt hatte sie ein neues begonnen.

			Die Hochzeitsplanerin hatte ihnen prophezeit, dass sie froh sein würden, zwischen Trauung und Empfang ein paar Minuten für sich zu haben, und sie hatte recht gehabt. Ellie war dankbar für die Gelegenheit, kurz mit ihrem Mann allein sein zu können. Dumpf drang das Geplauder und Lachen der Gäste zu ihnen herein. Rob goss die Gläser voll, während Ellie auf die Uhr sah. Noch acht Minuten bis zu ihrem großen Auftritt. Sie hob ihr Glas und stieß mit ihm an.

			»Lass uns einfach gehen«, sagte er unvermittelt.

			»Es ist noch nicht so weit.«

			»Nein, ich meine, richtig gehen. Nur wir beide. Lass uns abhauen, ohne etwas zu sagen. Einfach verschwinden.«

			Ellie lachte. »Meine Mutter hat dir endlich ihr wahres Gesicht gezeigt, was?« Erst jetzt bemerkte sie seine bedrückte Miene. »Rob, Schatz, da draußen warten hundertsiebenundachtzig Gäste darauf, mit uns zu feiern. Wir können uns nicht einfach aus dem Staub machen. Nur die Ruhe. Die Party wird bestimmt toll, und morgen um diese Zeit sind wir allein. Nur du und ich, das Meer und der Strand.« Sie rückte die weiße Rose im Knopfloch seines Smokings gerade. »Ich dachte, die kalten Füße bekäme man vor der Trauung und nicht danach«, fügte sie hinzu, in der Hoffnung, ihn damit ein wenig aufzumuntern, und küsste ihn.

			Einen Moment lang verlor er sich in der Weichheit ihres Mundes, der Zärtlichkeit ihrer Umarmung. Dann löste er sich von ihr. »Es gibt da ein paar Dinge über mich, die du nicht weißt …«

			»Das hoffe ich doch.« Wieder lachte Ellie. »Wenn ich jetzt schon alles wüsste, würden die nächsten fünfzig Jahre wohl ziemlich langweilig werden.«

			»Ich meine es ernst. Ich habe schlimme Dinge getan.«

			»Okay, Mr. Supergeheimnisvoll. Was ist das Schlimmste, das du je getan hast? Was verschweigst du mir?«

			»Ich habe Menschen getötet«, platzte er heraus und packte sie bei den Oberarmen.

			Ellie kicherte. »Okay, jetzt habe ich offiziell Angst vor dir.«

			Rob stimmte nicht in ihr Gelächter ein. Stattdessen griff er nach ihrer Hand. »Deshalb lass uns einfach abhauen. Jetzt gleich«, sagte er leise. Ellie starrte ihn an, zuerst sprachlos, wollte eine Frage …

			Aber dann war es so weit. Trommelwirbel ertönte. Die Türen schwangen auf.

			»Bitte heißen Sie das frischgebackene Brautpaar willkommen – Mr. und Mrs. Robert Beauman!«

			Rob riss ihre ineinander verschränkten Hände hoch, als sie sich ihren Gästen zuwandten.

			Ellie starrte sein vertrautes Profil an. Mit einem Mal stand ein Fremder neben ihr.

		


		
			

			HEUTE

			Ganz allmählich taucht Rob aus der Bewusstlosigkeit auf, doch die Drogen verlangsamen seine Bewegungen, vernebeln seinen Verstand. Wo ist er? Er will die Augen öffnen, aber es scheint völlig unmöglich, weil sich seine Lider bleischwer anfühlen. Die Luft fühlt sich seltsam an, schwül und heiß, gleichzeitig weht eine sanfte Brise einen leisen Geruch von Jasmin, Rosen und Meer heran.

			Meer. Die Erkenntnis lässt ihn zusammenzucken. Mühsam schlägt er die Augen auf, aber was er sieht, ergibt im ersten Moment keinen Sinn: Das Zimmer scheint gleichsam in der Luft zu schweben, eine optische Illusion, gespeist aus riesigen Fensterfronten und der Tatsache, dass das Haus auf einer Klippe steht. Der Ausblick ist atemberaubend und schwindelerregend, als würde man geradewegs über die Erdkante fallen, sobald man aus dem Zimmer tritt.

			Der Raum selbst ist sehr spärlich möbliert. Zwei billige Camping-Klappstühle, eine Gaslampe, Überreste hastig verschlungener Mahlzeiten, noch verpackte Vorräte. Offensichtlich ist das Gebäude seit Langem unbewohnt.

			Er stemmt sich hoch. Zuckt zusammen. Sein Körper schmerzt von Quinns Attacken. Er fragt sich, wer ihn hergebracht hat. Wo ist er? Er kämpft sich hoch und sieht aus dem Fenster. Der Anblick des Tropenparadieses trifft ihn wie ein Schlag ins Gesicht. St. Lucia? Er erinnert sich nicht, hergereist zu sein. Die Suite im St. Regis ist seine letzte klare Erinnerung; seine Unsicherheit, ob sie ihm helfen oder ihn seinem Schicksal überlassen würde, und wie sie davongegangen ist; die Feilscherei mit Quinn. Wie er ihn manipuliert hat, wohl wissend, dass er Ellie anhalten muss, von Quinns Plan abzuweichen, um sicherzugehen, dass sie auf die Insel gelangen. Rob hat alles in seiner Macht Stehende getan, um sie zu beschützen. Hat es funktioniert? Ist sie hier?

			Steifbeinig und mit angehaltenem Atem erkundet er den Rest des Hauses: Glas, Stahl, Holz, Fliesen, alles geradezu aggressiv modern gestaltet. Er geht durch leere Räume, die einst feudal geplant worden waren, mittlerweile jedoch gnadenlos geplündert wurden. Die Wände sind mit Graffiti beschmiert, überall liegen Scherben herum, auf dem Boden stehen Wasserpfützen, und es stinkt nach Schimmel. In einem Zimmer befinden sich die erkalteten Reste eines Feuers neben einer schmutzigen Matratze, in einem anderen haben sich Mäuse häuslich eingerichtet. Aber er ist allein. Von Ellie ist weit und breit nichts zu sehen.

			Der Gedanke an sie ist schmerzhaft, deshalb konzentriert er sich auf etwas Positives. Darauf, wie er das erste Mal mit ihr geschlafen hat. Nicht in dem Sinne, sondern wirklich geschlafen, neben ihr im Bett. Es war, kurz nachdem sie bei ihm eingezogen war. Er, der daran gewöhnt war, sich allein hin und her zu wälzen, schaffte es nicht, länger als ein paar Stunden zu dösen, wenn sie bei ihm übernachtete. Er trieb an der Oberfläche, immer wachsam, immer in Habachtstellung, niemals im Tiefschlaf.

			Der Tag vor dieser magischen Nacht war ganz normal verlaufen. Es war ein Freitag gewesen. Rob hatte gearbeitet. Er blieb zwar immer an seinem eigentlichen Auftrag dran, legte sich aber gleichzeitig auch in seinem Tarnjob mächtig ins Zeug, jonglierte mit Investmentgeldern, plauderte mit Kollegen, telefonierte, schrieb Mails. Er hatte das Gefühl, etwas zu bewegen, produktiv zu sein, fast so, als würde er tatsächlich dazugehören. Dass er in Wahrheit eine Zielperson hatte, der er auf den Fersen bleiben musste, wurde manchmal beinahe zweitrangig.

			Als er nach Hause kam, kochte Ellie gerade das Abendessen. Brathähnchen mit Knoblauch und Rosmarin, Ofenkartoffeln und Spinat. Sie habe ein bisschen früher Schluss gemacht, um ihn zu überraschen, sagte sie. Sie hätten in letzter Zeit beide so viel gearbeitet und viel zu häufig etwas vom Lieferservice kommen lassen oder im Restaurant gegessen.

			Er öffnete einen leichten Rotwein und plauderte mit ihr, während sie letzte Hand beim Kochen anlegte. Gemeinsam deckten sie den Tisch, er zündete die Kerzen an, während sie Musik aussuchte. Das Essen war köstlich, Hausmannskost im besten Sinne. Sie machten eine zweite Flasche Wein auf, aßen Vanilleeis mit Limoncello. Das schmutzige Geschirr ließen sie einfach stehen.

			Sie gingen früh zu Bett, waren beide müde von der Woche, aber zufrieden und satt, entspannt und guter Dinge. Wie gewohnt schlief Ellie praktisch sofort ein. Rob beobachtete sie, dann spürte auch er, wie ihm die Augen zufielen, und begann sich dagegen zu wehren.

			Als er aufwachte, schien die Sonne ins Zimmer. Er hörte das Rauschen des Wasserhahns, das Klappern von Porzellan und Glas. Rob sah auf die Uhr – es war kurz nach zehn. Er hatte fast zwölf Stunden geschlafen! Er rekelte sich, genoss das Gefühl, ausgeruht, erfrischt zu sein, wie neugeboren. Dann stand er auf, ging in die Küche und zog Ellie wieder ins Bett.

			Jetzt, in dieser verwaisten Ruine hoch oben über der Welt, muss er wieder an die Regungen denken, die sich auf ihrer Miene abzeichneten, als er ihr seine Geschichte erzählt hatte. Schock, Mitgefühl, Ekel, Ungläubigkeit, Schmerz, das Gefühl, verraten worden zu sein, Sorge. Und er hatte zu Gott gebetet, dass auch ein bisschen Liebe darin lag, auch wenn er sich da nicht sicher war. Er kann nur hoffen, dass sie begreift, was sie ihm bedeutet, dass ihr bewusst ist, wie sehr sie zur Heilung seiner kaputten Seele beigetragen hat. Er hofft, dass sie sich mittlerweile alles in Ruhe überlegt hat und zu dem Schluss gelangt ist, dass sie ihn so sehr liebt, dass sie wenigstens versuchen wird, ihn zu retten. Auch wenn er sich gleichzeitig davor fürchtet, weil er nur allzu genau weiß, was es bedeutet, diese Grenze der Verderbtheit zu überschreiten.

			Er betet, dass sie ihm vergibt, dass sie ihn liebt, und gleichzeitig, dass sie das St. Regis und damit auch ihn verlassen hat.

			Er betet, dass sie noch lebt.

		


		
			

			DAMALS

			»Wie kommt es eigentlich, dass wir uns überhaupt niemals streiten?«

			»Willst du dich etwa beschweren?«, fragte Rob lächelnd.

			»Nein, natürlich nicht. Aber meine Mutter hat mich kürzlich danach gefragt und gemeint, eine gute Streitkultur sei der Schlüssel zu einer funktionierenden Ehe. Erst da fiel mir auf, dass wir uns eigentlich nie in den Haaren liegen.«

			»Und? Soll ich jetzt einen Streit vom Zaun brechen? Nach dem Motto: In dieser Straße sieht dein Arsch aber ganz schön fett aus.«

			Ellie verpasste ihm einen Klaps. »Und ich dachte, ich sei hier in einer echten Schlankmacherstraße.«

			Sie kamen gerade vom Brunch mit Ellies Eltern, die aus Vermont angereist waren. Ihre Mutter Michelle hatte einen Riesenwirbel um den Verlobungsring gemacht, den Rob Ellie nach dem spontanen Antrag im Park geschenkt hatte, nur um sich gleich darauf in die Planungen für die Hochzeit zu stürzen. Brian, ihr Vater, war brummig und wortkarg gewesen, hatte Rob jedoch beim Abschied in der Lobby ihres Hotels in eine verblüffend innige Umarmung geschlossen.

			»Deine Eltern sind sehr nett.«

			Ellie lachte. »Das sagst du jetzt. Warte erst mal ab, bis Mom vollends im Hochzeitsplanungsfieber steckt. Ich glaube, sie wartet schon seit meiner Geburt sehnlichst darauf, und ich schwöre dir, der Tag, an dem wir sie beide am liebsten erdrosseln würden, wird kommen.«

			»Ich könnte nie jemanden töten, der dich liebt.«

			Wieder lachte Ellie und sah ihn an. Er hatte so ernst geklungen, als hätte er etwas sehr Wichtiges, Wahres gesagt. Sie schüttelte das leise Unbehagen ab, das sie überfallen hatte.

			»Bist du sicher, dass du niemanden aus deiner Familie einladen willst?«, fragte sie und hakte sich bei ihm unter, während sie die Park Avenue entlangschlenderten.

			»Ich habe dir doch gesagt, dass es außer mir niemanden mehr gibt.«

			»Was hast du mit ihnen angestellt? Hast du sie umgebracht?«, fragte sie scherzhaft, wenn auch mit einem leicht provokanten Unterton. Irgendetwas war mit ihm, sie konnte es nur noch nicht richtig benennen oder sagen, weshalb es sie so irritierte.

			»Nur die, die genervt haben«, gab er ebenso unbeschwert zurück, wandte sich ihr zu und strahlte sie an. »Du bist jetzt meine Familie, mein Schatz«, sagte er und sah ihr tief in die Augen.

			Sie schmolz dahin. Dieser Mann war einfach perfekt. Er war klug, sah gut aus, war romantisch und erfolgreich. Und, was noch viel wichtiger war, er hatte sie gefunden.

			Er küsste sie. Dann gingen sie in das Kaufhaus, um ihren imaginären Hochzeitstisch einzurichten. Wieder konnte sie nur über ihn staunen. Rob hatte vorgeschlagen, anstelle von Geschenken sollten die Gäste lieber für eine Stiftung für obdachlose Teenager spenden. Er hatte betont, dass sie sich mit ihren beiden Gehältern doch alles kaufen konnten, wonach ihnen der Sinn stand. Solange sie an seiner Seite sei, habe er alles, was er brauche. Was die Party anging, ließ er ihr (und ihrer Mutter) freie Hand, und sie würden eine Riesenfeier schmeißen. Wie könnte ein Mädchen da nicht ins Schwärmen geraten?

			Die Stiftung war von einem Mann namens Matthew Walsh ins Leben gerufen worden. Rob, der sonst nicht viel über seine Familie erzählte, hatte mehrmals voller Zuneigung von ihm gesprochen. Und Ellie hatte ihn nicht weiter bedrängt. Matt habe etwas in ihm gesehen, als er noch jünger gewesen sei, hatte Rob erklärt, und ihm eine Chance gegeben, als er sich an seinem Tiefpunkt befunden habe.

			Ellie fragte sich, ob ihr eigenes sorgsam gehütetes Geheimnis der Grund war, weshalb sie Rob nicht weiter ausfragte. Wenn er ihr gegenüber offener wäre, könnte das womöglich bedeuten, dass er dasselbe auch von ihr einforderte, daher bedrängte sie ihn nie über einen bestimmten Punkt hinaus. Trotzdem, sosehr sie sich auch bemühte, nach vorne zu blicken, nahmen Geheimnisse wie das ihre ganz automatisch Einfluss auf einen Menschen. Unweigerlich. Bei ihr war das jedenfalls der Fall. Sie war mit einem Makel behaftet, als würde das Dunkle sie stets begleiten. Konnte sie einen Mann heiraten, ohne dass er darüber Bescheid wusste? Manchmal überlegte sie, ob Rob sie auch noch lieben würde, wenn sie ihm ihr Geheimnis verriete, schob den Gedanken aber immer schnell wieder beiseite. Sie erlaubte ihm, ihr seine Geschichte vorzuenthalten, um ihre eigene zu schützen. Liebende, Ehepaare durften doch Geheimnisse voreinander haben, oder nicht?

		


		
			

			HEUTE

			Ellie wacht auf. Es ist stockdunkel im Zimmer. Sie hat jede Orientierung verloren. Wie lange hat sie geschlafen? Wo ist sie überhaupt? Ist gerade Tag oder Nacht?

			Wow. So ausgeruht hat sie sich seit einer Ewigkeit nicht mehr gefühlt. Es ist ein fantastisches Gefühl. Als sich ihre Augen allmählich an die Dunkelheit gewöhnen und sie einzelne Gegenstände ausmachen kann und das rhythmische Geräusch des Deckenventilators hört, kehrt die Erinnerung zurück. Die geblümte Tagesdecke. Der lustige Druck mit den springenden Fischen an der Wand. Die dösende Fette Fee. Die Papageien. Goldzahn.

			Beim Gedanken an ihn fährt sie hoch und stößt mit dem Kopf gegen etwas Hartes. Was zum Teufel ist das? Vorsichtig streckt sie die Hand aus und berührt wieder etwas. Holz. Sie streckt die Arme über dem Kopf aus. Auch hier dasselbe Material. 

			Ihre Atemzüge beschleunigen sich. Befindet sie sich in einer Art Kiste? Panik steigt in ihr auf. In einem Sarg? Sie schlägt mit den Händen gegen die Latten, die mit einem befriedigenden Krachen nachgeben. Ellie schnappt nach Luft, die feucht und schwül ist. Wenigstens ist sie frei. Sie macht ein paar Schritte vorwärts, in Richtung des Lichts, als sie etwas seltsam Klebriges vom Genick bis hinunter zum Po spürt. Erschrocken fährt sie herum, blinzelt in die tintige Dunkelheit und sieht den Abdruck ihres Rückgrats auf dem Holz hinter ihrem Rücken, blutige, zähflüssige Fäden, die sie nach hinten zu ziehen drohen. Sie öffnet den Mund zum Schrei …

			Eine fleischige Pranke legt sich auf ihren Mund. Mit angstgeweiteten Augen schreckt sie hoch, sieht Lou vor sich, die ihr mit einem Finger an den Lippen bedeutet, still zu sein. Der Raum ist hell erleuchtet. Hat sie geträumt? Oder ist das hier ein Traum?

			»Es gibt Ärger«, flüstert die Frau eindringlich. »Kriechen Sie unters Bett.«

			Ellie schüttelt die letzten Reste des Schlafes ab. Noch ist sie sich nicht sicher, ob sie der Fetten Fee trauen soll oder ob auch sie nur nach Quinns Pfeife tanzt.

			Lou rüttelt sie. »Los! Machen Sie schon!«

			Ellie gehorcht. Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt, um zu widersprechen, zu debattieren oder Fragen zu stellen. Lou schiebt Ellies Strandtasche unters Bett. Ellie packt sie und presst sie an die Brust, dann zwingt sie sich, ganz still dazuliegen.

			Sie hört, wie die Tür aufgeht, dann Lous Stimme: »Ich hab den Schlüssel zu Zimmer sechs gefunden.«

			Die Fette Fee tritt zur Seite, um zwei Gestalten hereinzulassen – Männer, wie Ellie anhand ihrer Schuhe vermutet. Lou lässt sich auf die Matratze sinken, die sich unter ihrem Gewicht gefährlich tief absenkt. Ellie macht sich noch ein wenig kleiner. Mit hämmerndem Herzen liegt sie da, die Fingernägel in die Handflächen gebohrt.

			»Ich hab’s doch gesagt. Sie war hier, aber ohne Pass, deshalb hab ich ihr kein Zimmer gegeben.«

			»Wann war das?« Ellie erkennt die Stimme wieder, jenen leisen, kultivierten Tonfall des Mannes, den sie bei ihrer Hochzeit gesehen hat. Es ist derselbe Kerl, der seelenruhig zugesehen hat, wie man ihrem Bräutigam die Seele aus dem Leib prügelte. Der Mann, von dem sie weiß, dass er Quinn heißt.

			»Weiß ich nicht mehr so genau«, antwortet Lou. »Irgendwann gestern Nachmittag. Aber Sie können gern den Rest des Hotels durchsuchen. Ich bin nicht auf Ärger aus.«

			Ellie widersteht dem Drang zu husten. Doch nachdem sie das Kratzen im Hals erst einmal registriert hat, wird der Reiz schier unerträglich. Sie dreht den Kopf zur Seite in der Hoffnung, dass er dann nachlässt. Lous nackte Füße blockieren ihr die Sicht. Die Fersen sind rissig und gerötet; sie sehen aus, als würden sie wehtun. Ein Schatten erscheint in ihrem Blickfeld, gefolgt von leiser werdenden Schritten.

			Lou verlagert das Gewicht nach hinten, dann schwingt sie nach vorn, um ihren Körper von der Matratze zu hieven. Die Federn knarzen laut. »Wie gesagt, Sie können sich gern umsehen, aber sie ist nicht hier.«

			Ellie verfolgt, wie sich Lous Füße ebenfalls in Richtung Tür bewegen, hört das Knirschen des Schlüssels, dann das befriedigende Klacken des einrastenden Schlosses. Trotzdem bleibt sie wie gelähmt vor Angst unter dem Bett liegen. Ein leises Husten dringt aus ihrer Kehle, das sie eilig zu unterdrücken versucht.

			Ganz allmählich entspannt sie sich, während ihr der staubige Geruch des fadenscheinigen Teppichs in die Nase steigt. Sie registriert, dass sie vor Anspannung die Nägel tief in die Arme gekrallt hat, betrachtet das Muster der Bettfedern über ihr, den Saum der grünen Vorhänge, die sanft in der Brise wehen. Dann hört sie erneut den Schlüssel im Schloss, sieht, wie die Tür geöffnet wird. Ihre Augen brennen. Instinktiv ballt sie die Hände zu Fäusten.

			»Ich bin’s. Sie sind weg.« Lou.

			Vorsichtig rutscht Ellie unter dem Bett hervor, wobei sie mit einem künstlichen Nagel am Bettgestell hängen bleibt und ihn abbricht. Sie zuckt vor Schmerz zusammen, weil ein Stück ihres natürlichen Nagels mit abgerissen ist. Sie nuckelt an dem Finger, während Lou ihr aufhilft.

			»Wie lange bin ich schon hier?«, fragt sie, noch immer desorientiert.

			»Seit gestern Nachmittag. Ich habe den ganzen Abend keinen Ton von Ihnen gehört, deshalb dachte ich, Sie haben die Erholung wahrscheinlich bitter nötig.«

			»Danke.«

			»Wir Mädels müssen doch zusammenhalten.«

			Ellie sieht die Riesin an, ihre lächerliche Mädchenfrisur, das schlaffe, faltige Gesicht, das nur allzu deutlich zeigt, dass sie schon seit vielen Jahren kein Mädchen mehr ist. Ellie weiß nicht, ob sie lachen oder weinen soll. Lachen über die Absurdität ihres Lebens oder weinen vor Erleichterung, dass diese wildfremde Frau so nett zu ihr ist.

			»Wollen Sie drüber reden?«, fragt Lou.

			Reden ist so ziemlich das Letzte, was Ellie will. Sie wägt ihre Alternativen ab. Vielleicht schafft sie es ja doch noch, zum Flughafen zu gelangen? Oder soll sie die Polizei anrufen und ein Geständnis ablegen? Sich aus dem Albtraum befreien, auch wenn das bedeutet, dass sie ins Gefängnis geht? Man hat ihr gesagt, sie solle auf Quinn warten, aber Lou hat verhindert, dass er sie findet. Sie weiß, dass er Gehorsam gewohnt ist. Was wird er tun, nachdem Ellie seine Anweisungen nicht befolgt hat?

			Lou lässt sich wieder aufs Bett sinken, das mit einem lauten Quietschen protestiert. »Ich kann gerne anfangen, wenn Sie wollen.«

			»Klar. Nur zu.«

			»Ich war mal richtig hübsch. Und jung. Auch wenn man es sich jetzt nicht vorstellen kann, habe ich früher gerade mal knapp sechzig Kilo auf die Waage gebracht.«

			Lou hält inne. Sie richtet die bernsteinfarbenen Augen auf Ellie, als wolle sie sie herausfordern, ihr zu widersprechen. Aber Ellie erwidert nur ruhig ihren Blick und nickt.

			»Dann habe ich einen Mann kennengelernt. Er war zweiundvierzig und schien alles zu wissen, was man wissen muss. Wie man einen Reifen wechselt, Zeug im Laden mitgehen lässt, eine Fliege bindet, Klavier spielt. Ich hab nie einen Fuß aus meiner Heimatstadt gesetzt, aber er hatte die ganze Welt bereist. Zehn Minuten – und ich war komplett von der Rolle. Verrückt vor Liebe. Mitten in der Nacht bin ich mit ihm durchgebrannt. Meine Mama hätte das nie erlaubt, deshalb bin ich abgehauen. Ich hab den Kerl wirklich geliebt. Anfangs war auch alles ganz wunderbar. Aber dann fing er plötzlich an zu stänkern, wollte ständig wissen, wo ich bin, wieso ich so lange wegbleibe. Er fing an rumzuspinnen, ich würde ihn betrügen, und eines Tages, als ich es wieder mal abgestritten habe, ist er mit dem Baseballschläger auf mich losgegangen.« Lou hält inne, starrt auf die springenden Fische an der Wand, als würde sie sich zu sehr schämen, um fortzufahren.

			Ellie schweigt.

			»Erst am nächsten Morgen bin ich wieder zu mir gekommen. Er hatte mich so verprügelt, dass ich mich kaum noch bewegen konnte. Aber das brauchte ich auch nicht, er hatte mich nämlich mit Handschellen ans Bett gefesselt.«

			Ellie sagt immer noch nichts.

			»Drei ganze Jahre hat er mich festgehalten. Er hat mich vergewaltigt. Hat mich hungern lassen. Er hat mir die schönsten Sachen ins Ohr gesäuselt, egal ob er mich gevögelt, verprügelt oder mir die Haare gewaschen hat.« Ein raues Lachen dringt aus ihrer Kehle. »Am Ende hat mich ein UPS-Bote stöhnen gehört und die Polizei gerufen. Ein Mann in einer lächerlichen kurzen braunen Hose hat mir das Leben gerettet.« Sie mustert Ellie. »Damals war ich vierundzwanzig. Ich wollte noch mal ganz von vorn anfangen, aber mein Fall war überall in den Zeitungen. Wo ich hinging, war ich bloß die Frau, die drei Jahre lang an ein Bett gekettet gelebt hatte. Ich war eine beschissene Schlagzeile, kein Mensch mehr. Und damit nicht genug. Die Leute haben sich über mich lustig gemacht. Also bin ich hierhergekommen, auf die Insel. Nur um ein bisschen Abstand zu kriegen. Aber dann wollte ich nicht mehr weg. Ich hab einen Job gefunden, bin fett geworden und hab am Ende den Laden hier gekauft.«

			Ellie weiß nicht, was sie darauf erwidern soll. Was kann man jemandem sagen, dessen Leben so komplett aus dem Ruder gelaufen ist? Ihr Mitleid ist so groß, dass sie darin zu ertrinken droht. Also schweigt sie lieber.

			Lou scheint in Gedanken versunken zu sein.

			»Es tut mir so leid, das muss schrecklich gewesen sein«, platzt Ellie schließlich heraus.

			Lou sieht sie an, sichtlich dankbar, dass sie sie aus jener dunklen Ecke ihrer Erinnerungen zurückgeholt hat. »Soll ich Ihnen verraten, was das Schlimmste war?«, fragt Lou. »Ich habe ihn geliebt. Aufrichtig. Ich verstehe bis heute nicht, wie ich für einen Typen, der komplett durchgeknallt war, solche Gefühle haben konnte.«

			Ellie schüttelt den Kopf. »Gefühle unterliegen nun mal keiner Logik. Wir verlieben uns in jemanden, und wenn immer mehr Details zutage treten, die sich nicht mit unseren Vorstellungen in Einklang bringen lassen, ist es schon zu spät, weil wir längst bis über beide Ohren drinstecken.«

			»Also belügen wir uns selbst, wollen Sie das damit sagen?«

			»Lügen vielleicht nicht, aber wir färben zumindest die Makel und Fehler so ein, dass es passt.«

			»Ja, genau, winzige Makel wie die Tatsache, dass man sich einen Vergewaltiger und brutalen Schläger ans Bein gebunden hat.«

			Damit kommt sie der Realität eine Idee zu nahe. Ellie zuckt zusammen.

			»Waren Sie jemals ernsthaft verliebt?«, fragt Lou weiter.

			»Ich bin ernsthaft verliebt«, gibt Ellie zurück. Und sie glaubt daran. Vielleicht aber auch nicht, nachdem sich nun herausstellt, dass sie keine Ahnung hat, wer Rob in Wahrheit ist. Verdammte Scheiße! Sie ist stocksauer auf ihn wegen all seiner Lügen und noch viel wütender auf sich selbst, weil sie sich hinters Licht führen lassen hat. Wenn alles, was sie für diesen Mann getan hat, nicht wenigstens dazu dient, ihn zu retten, wäre das Ganze an Abscheulichkeit nicht zu überbieten, aber das war es ohnehin nicht. Es war widerlich, niederträchtig, unmoralisch, kriminell und abscheulich, das ist ihr bewusst, obwohl sie sich verzweifelt an die letzten Reste ihres romantischen Idealismus klammert (trotzdem braucht sie schließlich etwas, woran sie sich festhalten kann). »Ich bin ernsthaft verliebt«, sagt sie noch einmal, wenn auch nicht mehr ganz so überzeugt.

			Lou seufzt. »Tja, das ist Ihr erster Fehler …«

			»Sie verstehen nicht …« Ellie verspürt den Drang, ihr zu widersprechen.

			Die Fette Fee schnaubt abfällig. »Klar, verstehen tut einen nie jemand. Bis die Nase gebrochen ist und man ein Veilchen hat. Aber jetzt geht’s mir gut. Ich hab Freunde, mein eigenes Leben … vielleicht nicht das, das ich mir erträumt hatte, aber es ist okay.«

			»Waren Sie jemals … Gab es danach noch einen Mann?«

			»Wieso?« Ein einziges Wort voll trotziger Resignation. Endgültigkeit. Lous Augen weiten sich, als sie Ellie mustert. »Sie, mein armes Mädchen, sind eine Romantikerin. Obwohl jeder sieht, dass Sie mächtigen Ärger an der Backe haben. Wie soll man das unter einen Hut bringen? Vielleicht sind Sie auch bloß eine Närrin.«

			Möglicherweise ist sie das.

			Die Tür fliegt auf.

			Die beiden bewaffneten Männer sind Ellie nur allzu vertraut. Quinn, der Mann von der Hochzeit, und Goldzahn, der sie mit dem Taxi hergefahren hat.

			Lou rappelt sich auf. »Hey!«

			Goldzahn schnappt sich ein Batikkissen und presst es auf Lous Gesicht, dann zielt er und drückt ab. Ein gedämpfter Knall ertönt.

			Lou kippt nach hinten. Ein paar rot gefärbte Federn trudeln zu Boden, als Goldzahn das Kissen von ihrem Gesicht nimmt. Blut sickert aus dem kleinen Loch mitten auf ihrer Stirn. Bei ihrem Anblick weicht Ellie zurück und stößt ein Wimmern aus.

			Quinn schlägt sie ins Gesicht, so fest, dass ihre Lippe platzt. Sie schmeckt Blut. »Du hast die Anweisungen nicht befolgt«, sagt er und schlägt ein zweites Mal zu.

		


		
			

			DAMALS

			»Aber du bist immer noch du, oder?«

			Ellie und Rob saßen auf dem Bett in der Imperial Suite im St. Regis, ihrer Honeymoon-Suite. Auf dem Nachttisch stand ein Kübel voll geschmolzenem Eis, darin lag der Gratis-Champagner des Hotels, unberührt und beschlagen.

			»Natürlich bin ich das«, antwortete er.

			Rob hatte ihr gerade von dem Mord an seinem Stiefvater erzählt und beobachtete sie, während ihr langsam die Tragweite der Bedeutung seiner Worte aufging. Einen Moment lang überlegte er, ob er weitersprechen sollte, doch er konnte nicht warten. Dafür war jetzt keine Zeit. Quinn würde sich heute Abend nicht von seiner geduldigen Seite zeigen. Er war ein Mann, der überhaupt niemals Geduld an den Tag legte.

			Vorsichtig berührte sie sein geschwollenes Auge, die aufgeplatzte Lippe, das violette Mal an seinem Kiefer. Einen Moment lang glaubte er, so etwas wie Erleichterung in ihren Zügen zu erkennen, aber bestimmt irrte er sich.

			»Aber es war doch Notwehr, oder? Und du warst noch minderjährig. Was ist danach passiert?« Die Fragen standen ihr ins Gesicht geschrieben.

			»Nun ja, jetzt wird es heikel. Erinnerst du dich an den Tag, als du mich zum ersten Mal in deinen Park mitgenommen hast?«, fragte er.

			»Klar.«

			»Der Mann, dem wir begegnet sind. Spencer. Er kannte mich tatsächlich«, fuhr er mit leiser, eindringlicher Stimme fort. »Weißt du noch, was passiert ist, als wir danach nach Hause kamen?«

			Ellie nickte. An jenem Tag hatten sie sich mit einer Intensität geliebt, die sie so schnell nicht wieder vergessen hatte.

			»Spencer … Er stammt aus meinem alten Leben, einem völlig anderen.«

			Rob erzählte weiter. Nachdem er von Spencer völlig verängstigt und im festen Glauben aufgebrochen war, dass man an sämtlichen Busstationen und Bahnhöfen nach ihm suchen würde, bewegte er sich sechs ganze Tage lang ausschließlich zu Fuß fort, ehe er zu trampen anfing. Er war wie betäubt gewesen, unfähig, klar zu denken. In Bewegung bleiben, immer weiter, war sein einziger Gedanke. Er reiste von Stadt zu Stadt, bis nach Cleveland, das dank seiner Größe ein Minimum an Anonymität versprach.

			Spencers Ersparnisse reichten nicht allzu lange. Neunundzwanzig Monate verbrachte Rob auf der Straße, erlebte unangenehm kalte Tage und schier unerträglich eisige Nächte, die brüllende Augusthitze, in der sich zornige Tränen unter seinen Schweiß mischten, kühle Herbstmorgen, in denen die Verheißung besserer Zeiten mitschwang (die jedoch niemals kamen), milde Aprilnächte voll unendlicher Einsamkeit. Er betete darum, dass sich etwas ändern möge, wühlte in den Mülltonnen von Restaurants nach Essbarem, nahm Aushilfsjobs an, genoss den Schmerz seiner Muskeln, weil er bedeutete, dass er an Kraft gewann. Zweimal wurde er übel zusammengeschlagen. Einmal von einem Straßenräuber, nachdem er seinen Lohn für einen Tag Ziegelstapeln ausgezahlt bekommen hatte, das zweite Mal von einer Gang obdachloser Jungs, die er offenbar schief angesehen hatte. Wenig später fing er mit einem Junkie Streit an. Der Typ hatte danach blutüberströmt am Boden gelegen, und Rob hatte ihn mit einer Mischung aus Euphorie und Traurigkeit einfach zurückgelassen.

			Er war in einer Art und Weise innerlich verroht, wie er es nie erwartet hätte, gleichzeitig genoss er das neue Lebensgefühl. Zum ersten Mal konnte er sich auf seine Fähigkeiten verlassen. Scheiß auf die anderen, die ganze Welt. Er genoss seine Gerissenheit. Außerdem stellte er fest, dass er, wenn er sich ein bisschen in Schuss brachte, den einen oder anderen Oberkellner problemlos um den Finger wickeln konnte. So gelang es ihm, sich immer wieder mal ein Essen einzuverleiben und dann die Kurve zu kratzen, ohne zu bezahlen. Einmal wurde er auf dem Weg zur Tür erwischt. Er tischte dem Manager eine herzerweichende Story von einer Verabredung mit seinem Vater auf, der sich mit ihm zerstritten habe und mit dem er in diesem Restaurant verabredet gewesen sei. Eigentlich habe er die Rechnung übernehmen sollen, ihn aber mal wieder eiskalt versetzt. Am Ende ging das Abendessen aufs Haus. Angestachelt durch seinen Erfolg, wendete er diesen Trick einige Male an, wobei er den Kick, die Leute über den Tisch zu ziehen, noch mehr genoss als die köstlichen Menüs an sich. Er versuchte es mit anderen Kniffen, klaute in teuren Geschäften Klamotten, die er anschließend auf der Straße vertickte. Und er riss irgendwelche Mädels auf, ließ sich von ihnen in ihre Wohnung einladen, nur um sich nach einer Liebesnacht aus dem Staub zu machen – inklusive jeden Cents, den er finden konnte, sowie Schmuck und elektronischen Geräten, die sich leicht verhökern ließen. Den Großteil des Geldes haute er für irgendwelchen Stoff auf den Kopf (vorwiegend für Medikamente, ein Relikt aus der Zeit, als er sich noch bevorzugt mit Vicodin zugedröhnt hatte).

			Das Leben auf der Straße erforderte komplexe Überlebensstrategien, die er rasch erlernte und perfektionierte, aber er war schon immer ein schlauer Kopf gewesen und strebte nach mehr. Er begann zu überlegen, wie er aus der Versenkung auftauchen und ein »normaleres« Leben führen könnte, was auch immer das bedeuten mochte. Der erste Schritt bestand darin, clean zu werden. Kalter Entzug. Er wollte lieber nicht ins Detail gehen. Es war äußerst unschön. Aber als er es hinter sich hatte, war er umso mehr motiviert, von der Straße wegzukommen.

			Inzwischen war er achtzehn und damit zu alt für die Jugendfürsorge oder Heime, außerdem stellten die Betreuer dort zu viele Fragen. Die Asyle, wo er ab und zu Unterschlupf suchte, waren Anlaufstellen für allerlei Irre und Verbrecher, deshalb mied er sie, es sei denn, es war eiskalt oder goss in Strömen. Aber an einem besonders ungemütlichen, verregneten Abend suchte er widerstrebend Zuflucht in einem Obdachlosenheim – ein Abend, der alles verändern sollte.

			Er lernte dort einen Jungen namens P. J. kennen, der ein bisschen jünger war als er. Obwohl seine Eltern ihn mit vierzehn rausgeschmissen hatten, besaß er eine bemerkenswerte Energie und wusste sich durchzusetzen und zu verkaufen. Bei einem Teller Bohnensuppe und Zigaretten versuchten sie sich gegenseitig mit ihren Lügengeschichten zu übertrumpfen.

			P. J. erzählte Rob von einer Firma, wo Leute als Möbelpacker gesucht wurden. Es sei ein Knochenjob, aber die Bezahlung anständig. Er arbeite seit mehreren Monaten dort und hoffe, bald genug für eine eigene Wohnung gespart zu haben. Der Typ, dem die Firma gehöre, sei früher selbst mal obdachlos gewesen und habe es sich auf die Fahne geschrieben, gestrandete Jugendliche zu beschäftigen, die einen Job brauchten. Er bot Rob an, ihn am nächsten Tag mitzunehmen.

			Rob willigte ein. P. J. stellte ihn seinem Boss vor, und er bekam die Stelle. Der Lohn wurde in bar ausgezahlt, die Arbeit war gnadenlos, aber ihm gefiel sie. Sein Körper begann sich zu verändern, er legte an Muskeln zu, war nicht länger ein Junge, sondern ein Mann. Dass er sein eigenes Geld verdiente und für seinen Lebensunterhalt aufkam, stärkte ihn auch mental. Irgendwann hatte er genug beisammen, um ein schäbiges Apartment zu mieten. Es war ein elendes Drecksloch, aber wenigstens war es sein Drecksloch.

			Er und P. J. wurden Freunde. Rob konnte seinen Boss, Matthew Walsh, gut leiden. Er war ein Typ, der Tacheles redete, einer mit einer harten Schale und einem weichen Kern. Matt erzählte nicht viel von seinem früheren Leben oder wieso er den Drang verspürte, Jugendlichen zu helfen, die zum Bodensatz der Gesellschaft geworden waren, trotzdem wusste jeder, dass er ein großes Herz für seine Jungs hatte. Rob kam diese Haltung sehr entgegen. Er fühlte sich verstanden, war dankbar für die Chance, fühlte sich aber nicht verpflichtet, viel über sich selbst preiszugeben.

			Bald begann die Erinnerung an sein altes Leben zu verblassen. Rob arbeitete hart, wuchtete Kartons, schleppte Möbel und verputzte eimerweise asiatische Nudelsuppe. Ab und zu ging er mit seinen Kollegen nach der Arbeit aus und trank bis zur Besinnungslosigkeit, wenn auch nicht häufig. Er wusste, dass er sich keinerlei Ausrutscher erlauben durfte. P. J. brachte ihn mit einem Typen zusammen, der ihm einen falschen Ausweis besorgte. Fortan war er Vincent Murphy, zweiundzwanzig Jahre alt. Manchmal vergaß er sogar, dass er in Wahrheit ein ganz anderer war.

			Hier unterbrach Rob seinen Bericht. Dann gestand er, dass dies die erste von zahlreichen Identitäten gewesen sei, die er sich im Lauf der Jahre zu- und wieder abgelegt habe, bevor er Rob Beauman geworden und nach New York gekommen sei. Wieder musterte er Ellie, während ihr aufging, was das bedeutete: Es gab keinen Rob Beauman. Der Mann, den sie geheiratet hatte, war reine Fiktion.

			Im Lauf der Zeit waren auch Matt und er echte Freunde geworden, wenn man es so bezeichnen wollte. In Wahrheit wurde der ältere Mann eher sein Mentor, eine Art Ersatzvater. Matt ging mit ihm zu Baseballspielen und zum Bowling und lud ihn auf riesige Steaks ein. Rob begann sich Matt gegenüber zu öffnen (zwar unterschlug er die Details über den Tod seines Stiefvaters und die Abhängigkeit seiner Mutter von diesem Dreckschwein, aber er gab genug über sich preis, dass Matt ahnen konnte, welches Potenzial und welche Intelligenz in Rob steckten). Als ihre Beziehung noch enger wurde, gestand Rob ihm auch, Träume zu haben. Pläne. Matt verriet ihm, dass er sich ein Stück weit in ihm wiedererkenne, und wenn er selbst es geschafft habe, dem Leben auf der Straße zu entkommen, gelänge es Rob ganz bestimmt auch. So reifte allmählich der Gedanke in Rob, dass er sich ein anständiges Leben aufbauen könnte.

			Eines Tages rief Matt an und bat ihn, früher zur Arbeit zu kommen, weil er etwas mit ihm besprechen müsse. Sein Tonfall war ernst. Nervös durchforstete Rob sein Gehirn. Hatte er Mist gebaut? Würde man ihn feuern? Das Herz schlug ihm bis zum Hals, als er die Laderampe hinaufging. Es war still und dunkel. Er ging in Matts Büro.

			Ein hochgewachsener, auffallend bleicher Mann stand lässig gegen den abgenutzten Schreibtisch gelehnt. Er war drahtig und wirkte wachsam und gespannt wie eine Klapperschlange, jederzeit bereit, nach vorne zu schnellen und zuzuschlagen. Er hatte kurz geschorenes Haar, kräftige Hände, und unter dem Ärmel seiner butterweichen Lederjacke blitzte der untere Teil einer Tätowierung hervor – die knochigen Füße und Unterschenkel eines Skeletts. Die Pupillen des Typen waren so dunkel, dass sie fast schwarz wirkten. Wenn die Augen tatsächlich der Spiegel der Seele waren, musste dieser Kerl dem Teufel die seinen schon vor Langem verkauft haben.

			Er habe sich als Quinn vorgestellt, sagte Rob zu Ellie und nickte in Richtung des angrenzenden Raums, wo besagter Mann auf sie wartete.

			Matt saß hinter seinem Schreibtisch. Von seiner gewohnten Lässigkeit war nichts zu spüren. Stattdessen wippte er auf seinem Drehstuhl vor und zurück und trommelte angespannt mit einem Stift auf seinen Unterarm.

			Rob sah zwischen den beiden Männern hin und her.

			Schließlich ergriff der Hagere das Wort. Er erklärte Rob, dass er schon sehr lange nach ihm suchen würde. Dann begann er, Details aus seinem einstigen Leben herunterzurattern: den Namen des Anwesens seiner Großeltern und der Eliteschulen, die Rob vor dem »tragischen Tod« seines Stiefvaters besucht hatte.

			Rob lauschte mit wachsendem Entsetzen. Er hatte seine Vergangenheit längst vergessen und begraben geglaubt, jedes Band zu seinem alten Leben gekappt. Es war Jahre her, dass er seinen richtigen Namen benutzt hatte. Auch körperlich war er ein anderer. Ein muskulöser junger Mann war an die Stelle des mageren Teenagers getreten. Er hatte sich die Haare heller gefärbt und trug ein Ziegenbärtchen. Er hatte versucht, einen ganz neuen Menschen aus sich zu machen, und geglaubt, dass es ihm auch gelungen war.

			Mit ruhiger, beherrschter Stimme erklärte Quinn ihm den Grund für seine Suche. »Ich weiß, dass das ein Schock für dich sein muss, aber ich bin dein Dad. Dein leiblicher Vater.«

			»Schock« war die reinste Untertreibung. Natürlich hatte sich Rob im Lauf der Jahre zahllosen Fantasien über seinen Erzeuger hingegeben (welcher vaterlose Junge tut so etwas nicht?). Tagträume, er könnte CIA-Agent, Rennfahrer oder Rockstar sein. Doch dieser Fremde hatte etwas Bedrohliches an sich, dieselbe Aura leicht entzündlicher Gewalt, die Rob nach den vielen Jahren unter dem Dach seines brutalen Stiefvaters förmlich riechen konnte.

			Matt schaltete sich in das Gespräch ein und wollte wissen, ob irgendetwas an den Behauptungen dran sei.

			Rob schluckte und brachte keinen Ton heraus. Alles, was der Mann gesagt hatte, entsprach der Wahrheit. Könnte er tatsächlich sein Vater sein? Und falls ja, welche Auswirkungen hätte das? Quinn hatte nicht explizit ausgesprochen, dass Rob seinen Stiefvater ermordet hatte, war der Wahrheit aber gefährlich nahegekommen. Wann immer er davon sprach, glaubte Rob etwas in seinen Augen aufblitzen zu sehen (einen Anflug von Befriedigung?), das ihm Angst einjagte. Wie viel wusste dieser Mann? Was wollte er von ihm? Wie hatte er ihn aufgestöbert? Und wieso tauchte er ausgerechnet jetzt auf? Rob warf Matt einen beunruhigten Blick zu. Er wollte seinen Job unbedingt behalten, wollte die Freundschaft mit Matt nicht aufs Spiel setzen. Wie würde er reagieren, wenn er erführe, dass Rob ein gesuchter Verbrecher war?

			Quinn fuhr fort, als hätte er Robs unausgesprochene Fragen gehört. Er habe seinen Sohn schon immer kennenlernen wollen, erklärte er. Die Familie von Robs Mutter habe alle seine Versuche zur Kontaktaufnahme untersagt, aber nach Robs Verschwinden hätte Quinn keine Veranlassung mehr gesehen, sich an das Verbot zu halten.

			»Wie hast du mich gefunden?«, fragte Rob.

			»Ich habe meine Quellen«, antwortete Quinn mit einem Lächeln, das seine Augen jedoch nicht erreichte.

			Einen Moment lang herrschte unbehagliches Schweigen. Matt trat schützend zwischen die beiden und schlug vor, dass Quinn seine Nummer hinterlassen und Rob ein wenig Zeit geben solle, sich alles in Ruhe zu überlegen.

			Quinn erwiderte, das käme nicht infrage, sein Sohn solle jetzt gleich mit ihm kommen. Bei dem Wort »Sohn« verkrampfte sich Robs Magen.

			Matt schob seinen massigen Körper noch ein Stück weiter vor Rob und forderte Quinn ein zweites Mal zum Gehen auf.

			Mit einer lässigen Bewegung streifte sich Quinn die Lederjacke ab und verpasste Matt einen Fausthieb in den Magen, der ihn vor Schmerz aufschreien und rückwärtstaumeln ließ. Tränen liefen ihm übers Gesicht, als er auf seinen Schreibtischstuhl sackte, die Hände schützend auf den Bauch gepresst. Quinn zog ein Teppichmesser heraus und riss Matts Kopf nach hinten. Entsetzen und Todesqualen mischten sich in seinen Schreien, die von den Wänden widerhallten, als Quinn ihm die Unterlippe abschnitt.

			Rob hielt inne und schöpfte Atem, um Ellies Reaktion abzuwarten.

			Sie wandte den Blick ab, konnte ihn nicht ansehen.

			»Es war schrecklich, Geheimnisse vor dir zu haben, Ellie, deshalb erzähle ich dir das alles …«

			Sie unterbrach ihn wütend. »Und du findest, während unserer Hochzeit im Vorbeigehen zu erwähnen, dass du mehrere Menschen getötet hast, ist die richtige Vorgehensweise?«

			»Bitte versuch doch wenigstens, mich zu verstehen. Als alles den Bach runterging und ich von zu Hause abhauen musste, war Spencer der Einzige, der mir geglaubt und geholfen hat. Und als wir ihm im Park begegnet sind, musste ich so tun, als würde ich ihn nicht kennen. An diesem Tag bin ich aufgewacht. Ich wusste, dass ich dir die Wahrheit sagen muss. Du hast mich geheilt, Ellie. Mich verändert. Aber ich hatte solche Angst, dich zu verlieren.«

			Sie sah ihn an, und er erkannte Furcht, ja sogar so etwas wie Abscheu in ihren Augen, aber zugleich auch den Wunsch, ihn zu verstehen. Oder bildete er sich das in seiner Verzweiflung bloß ein?

			»Das ist noch nicht das Ende der Geschichte, nehme ich an?«, fragte sie knapp.

			»Nein. Aber bevor ich weiterrede, muss ich dich um Mitgefühl für den Jungen bitten, der ich damals war. Und ich bitte dich auch um Mitgefühl für den Mann, der ich geworden bin.«

			Sie zuckte flüchtig die Achseln, eine unverbindliche Geste. Sie würde es versuchen, war aber nicht bereit, irgendwelche Versprechungen zu machen. Dann holte sie tief Luft und fragte mit zittriger Stimme: »Wie lautet dein richtiger Name?«

		


		
			

			HEUTE

			Arme Lou. Zuerst hatten der Irrsinn und die Gewalttätigkeit eines Mannes ihre erste große Liebe zerstört, dann folgte die öffentliche Demütigung und schließlich der Abschied – nicht nur von der Welt, wie sie sie bis dahin gekannt hatte, sondern auch von ihrem brutal misshandelten, einst schönen, schlanken Körper. Endlich hatte sie ihren Frieden gefunden, wenngleich mit einem Leben als übergewichtige Frau in der Zurückgezogenheit einer Tropeninsel, nur um sich von einem sadistischen Dreckschwein das Hirn wegblasen lassen zu müssen. Arme Lou. Ellie blutet das Herz vor Trauer. Und vor resignierter Ohnmacht über ihr eigenes Schicksal.

			Goldzahns Waffe im Rücken, lässt sie sich von ihm und Quinn aus dem Hotel schieben. Schützend presst Ellie ihre Strandtasche gegen den Bauch. Bestimmt ist auch ihre Zeit bald abgelaufen. Sie werden sie töten, und es wird kein schöner, friedlicher Tod werden.

			In den Straßen von Vieux Fort geht das Leben seinen gewohnten Gang. Überall schlendern Touristen herum, Straßenhändler gehen ihren Geschäften nach, aus einer Bar ein paar Häuser weiter dringt Reggae-Musik. Auf einem Grill brutzeln scharfe Hähnchenstücke. Der Duft lässt Ellie das Wasser im Mund zusammenlaufen. Sie sieht Crazy B, der ein junges Pärchen mit Rucksäcken belabert.

			»Hey, B. Crazy B!«, ruft sie aus einem Impuls heraus. »Ich hab’s mir anders überlegt!«

			Ein breites Lächeln erscheint auf dem Gesicht des Dealers. »Meine kleine Schönheit. Du kriegst alles, was du willst!«

			»Halt’s Maul!«, faucht Goldzahn.

			»Wollen Sie mich mitten auf der Straße abknallen?«, zischt Ellie, ehe sie sich wieder dem Dealer zuwendet. »Los, lass uns irgendwohin gehen.«

			»Alles klar, Hübsche!« Crazy B kommt herüber, ein Bulle von einem Mann, muskelbepackt und verschwitzt. Einen Moment lang runzelt er die Stirn, als er das Blut aus ihrem Mundwinkel sickern sieht, dann wendet er sich Goldzahn zu.

			Der weicht zurück, sodass Crazy B seine Waffe sehen kann.

			Das Lächeln des Dealers wird noch eine Spur breiter, als er sein T-Shirt anhebt, unter dem eine Automatik zum Vorschein kommt, die unter dem Hosenbund steckt. »Die Lady sagt, sie kommt mit mir.« Der Insel-Akzent verleiht seinem Tonfall eine honigsüße Freundlichkeit, doch das Glitzern in seinen Augen spricht eine völlig andere Sprache.

			Ellie löst sich von Goldzahn und geht auf Crazy Bs ausgestreckten Arm zu.

			Panisch blickt Goldzahn auf seine Waffe, dann sieht er Quinn an.

			Der lässt die Hand in seiner Tasche verschwinden. »Du kennst das Mädchen doch gar nicht.«

			»Wie gesagt«, gibt der Dealer unbeirrt zurück. »Die Kleine will mit mir gehen.«

			Quinn sieht sich auf der belebten Straße um, dann richtet er den Blick wieder auf Crazy B. Sein hageres Gesicht erinnert an den Schädel eines Skeletts. Er ist kreidebleich. »Lass uns abhauen«, sagt er schließlich zu seinem Kumpanen, ehe er sich noch einmal an Ellie wendet. »Wir kriegen dich schon. Verlass dich drauf.« Dann schwingt sich Goldzahn hinters Steuer des Volvos, Quinn auf den Beifahrersitz.

			Panik steigt in Ellie auf, als sie sich ihrem Retter zuwendet. Seine Augen sind blutunterlaufen, von seinem Körper scheint eine sengende Hitze auszugehen. Ist sie vom sprichwörtlichen Regen in die Traufe geraten?

		


		
			

			DAMALS

			War dieser Furcht einflößende Typ tatsächlich sein Vater? Rob stieg in Quinns Wagen, bestand jedoch darauf, einen Krankenwagen für Matt zu rufen. Quinn schien die Geste zu amüsieren, trotzdem erlaubte er es, ehe er Rob das Handy abknöpfte und aus dem Fenster warf.

			Auf der Toilette einer Raststätte zog Quinn sich um und warf seine Sachen, auf denen noch Matts feuchtes Blut klebte, in eine Mülltonne. Er zwang Rob, die ganze Zeit über bei ihm zu bleiben, wechselte aber kein Wort mit ihm. Schließlich fuhren sie zum Flughafen und flogen erster Klasse nach Miami. Nichts an Quinns Verhalten ließ auf die abscheuliche Tat schließen, die er vor Kurzem begangen hatte. Er nippte an seinem Champagner, flirtete mit der Stewardess und lästerte über Mitpassagiere.

			Nach der Landung wurden sie von einer Limousine abgeholt und zu einem modernen Strandhaus mit deckenhohen Fenstern gebracht. Der Ausblick aufs Meer war spektakulär. Das Interieur war in Schwarz, Weiß und Stahlgrau gehalten, mit vereinzelten roten Farbklecksen (die Küchenarbeitsplatte, der gemusterte Teppich im Esszimmer und ein abstraktes Gemälde, das fast eine gesamte Wohnzimmerwand einnahm).

			Rob brannten massenhaft Fragen unter den Nägeln, mit deren Beantwortung sich Quinn jedoch Zeit ließ. Er habe Robs Mutter geliebt und sie ihn, aber natürlich hätten ihre verklemmten, stockkonservativen Mittelstandseltern einen Typ Mann wie ihn niemals als Schwiegersohn akzeptiert.

			Was für ein Typ Mann er denn sei, wollte Rob wissen.

			Darauf antwortete Quinn sehr ausführlich. Er stammte aus ärmlichen Verhältnissen, war als Kind sehr einsam und unsicher gewesen. Mit zehn hatte er sich als Botenjunge für einen Drogendealer verdingt, mit vierzehn schmiss er die Schule, arbeitete sich hoch und verdiente gutes Geld mit irgendwelchen Nebengeschäften. Mit vierundzwanzig lernte er Robs Mutter kennen, die das College Bryn Mawr besuchte und ihre Frühlingsferien in Miami verbrachte. Ein Jahr später kam Rob zur Welt. Das war der Punkt, an dem ihre Eltern eingriffen und das junge Liebespaar gewaltsam voneinander trennten. Seine Versuche, an sie heranzukommen, wurden gnadenlos unterbunden, sodass er irgendwann aufgab. Bis er hörte, dass Rob wegen Mordes angeklagt und abgetaucht war. Da hatte er angefangen, nach ihm zu suchen. Es sei ein Neuanfang für sie beide, erklärte Quinn beharrlich.

			Rob nahm all seinen Mut zusammen und fragte ihn, wieso das mit Matt … Ob das denn unbedingt nötig gewesen sei?

			Zu seiner Verblüffung umarmte Quinn ihn daraufhin. Er habe so lange darauf gewartet, endlich seinen Sohn wiederzusehen, sagte er. Mehr nicht.

			Die nächsten Tage verstrichen wie hinter einer Nebelwand. Mädchen in neonfarbenen Bikinis tauchten auf, es gab opulente, von Quinns privatem Koch zubereitete Mahlzeiten, das Meer, das Schwimmbecken und den Whirlpool. Die Sonnenuntergänge waren der blanke Wahnsinn: Palmen, die sich vor einem scheinbar explodierenden Himmel in schillerndsten Rot-, Gold- und Rosatönen abzeichneten. Quinn machte Rob allerlei Geschenke, kaufte ihm neue Klamotten, Schuhe und eine teure Uhr, ließ eigens ein Mädchen kommen, das ihm die Haare schnitt und das Ziegenbärtchen abrasierte. Und Rob konnte sich nicht beherrschen und zog sich eine Line nach der anderen rein. Er mochte vielleicht nicht gerade Quinns Gefangener sein, aber sein Vater hatte stets eine Entourage um sich, und einer seiner Männer schien sich immer in der Nähe aufzuhalten.

			Rob hatte sein Leben bis zu diesem Zeitpunkt in saubere, hermetisch voneinander getrennte Abschnitte eingeteilt (Abschnitt eins: vor dem Auftauchen seines Stiefvaters; zwei: nach Beginn der Prügeleien; drei: nachdem Rob dem Dreckskerl das Licht ausgeblasen hatte und ohne Freunde und Zuhause leben musste; vier: seit er für Matt gearbeitet hatte). Aber jetzt tat er einfach so, als hätte es die vorhergehenden Phasen niemals gegeben. Wieso auch nicht? Dieses neue Leben war wunderbar, das Beste, was ihm seit Abschnitt eins passiert war. Mittlerweile hatte Rob ein Bett, genug zu essen und jeden Komfort, den er sich nur vorstellen konnte. Und er hatte den Vater, den er all die Jahre nicht gekannt hatte. Es war alles, was er sich immer gewünscht hatte. Im Internet suchte er nach Informationen über Matt Walsh, fand aber weder einen Nachruf noch irgendwelche Berichte in den Zeitungen. Davon auszugehen, dass er überlebt hatte und dass es ihm gut ging, war die angenehmste Lösung, also entschied er sich dafür, genau das zu glauben.

			Quinn machte kein großes Geheimnis aus seinen illegalen Geschäften, und obwohl Rob gewarnt war, kam es zu keiner weiteren Situation, in der allein der Hauch einer Bedrohung in einem derartigen Gewaltausbruch bei seinem Vater gegipfelt hätte. Dann war er eben ein Krimineller. Sein Stiefvater war ein eingefleischter Republikaner und respektiertes und ehrenwertes Mitglied des Country Clubs gewesen, der seine Frau und seinen Stiefsohn vermöbelt hatte. Es stand Rob schlicht nicht zu, Quinn wegen seiner Machenschaften zu verurteilen. Die Leute taten eben, was nötig war, um ihr Überleben zu sichern.

			Aus Tagen wurden Wochen. Und eines Morgens, als draußen ein heftiges Gewitter niederging, erklärte Quinn seinem Sohn, dass er einen Job für ihn habe. Eine Aufgabe, fuhr er fort, bei der Rob seine besonderen Fähigkeiten zugutekämen.

			Erstaunt fragte Rob, welche Talente er denn seiner Meinung nach habe.

			Quinn lobte ihn daraufhin in den höchsten Tönen. Er sei intelligent, aber was noch viel wichtiger sei, er habe diese Mischung aus instinktivem Köpfchen und Bildung, gepaart mit dem natürlichen guten Aussehen, das einem jede Tür öffne. Er habe Charme und Geschäftssinn, ausgezeichnete Reflexe und eine schnelle Reaktionsfähigkeit.

			Er warf Rob eine Bierflasche zu, die er prompt in der Luft auffing. Quinn grinste, und Rob schwoll die Brust. Das hörte sich doch gleich viel besser an.

			Sein erster Job war ein Klacks. Er sollte sich in ein schickes Hotel einquartieren und beim Auschecken eine Mappe zurücklassen. Fast verspürte er danach einen Anflug von Frustration. Zwar hatte er mit seinem Louis-Vuitton-Koffer und dem Zwanzig-Dollar-Trinkgeld beim Hotelpersonal Eindruck geschunden, aber was sollte daran schon besonders sein?

			Quinn, dem Robs Enttäuschung nicht entging, zog ihn damit auf, dass er losrennen wolle, noch bevor er das Gehen gelernt habe. Das erste richtige Vater-Sohn-Gespräch meines Lebens, dachte Rob.

			Es folgte eine Reihe weiterer einfacher Aufgaben, ehe Quinn begann, ihn in den Schmuggel mit gefälschten Designerwaren einzuführen. Bald erledigte Rob die damit verbundenen Jobs im Alleingang – Bargeld kassieren, Drogen abholen, ein Waffenlager anlegen. Außerdem wurde er Stammkunde in den Klubs von Miami. Was sollte er auch sonst mit seiner Zeit anfangen. Er war jung, sah gut aus, hatte Kohle.

			Eines Abends lernte er eine Tänzerin kubanischer Abstammung kennen. Sie hieß Solana. Ihr Name bedeute Sonnenschein, erklärte sie ihm. Sie tanzten, knutschten ein bisschen, aber dann musste Rob nach draußen, um sich mit irgendeinem Typen zu treffen. Er sei gleich zurück, sagte er zu Solana.

			Rob sah dem Kerl auf den ersten Blick an, dass er Ärger machen würde. Erstens war er bis unter die Hutschnur mit Meth zugedröhnt, zweitens veranstaltete er ein ziemliches Theater wegen der Kohle. Sie standen gerade vor dem Kofferraum von Robs Wagen, um den Deal durchzuziehen, als die leicht angetrunkene Solana auf ihren kanariengelben Sandaletten auf den Parkplatz stöckelte. Dann ging alles rasend schnell. Der Typ packte sie und hielt ihr die Waffe an den Kopf, brüllte herum, drohte die Nerven zu verlieren. Rob schnappte sich den Wagenheber aus dem Kofferraum und schlug dem Kerl damit den Schädel ein. Klappernd fiel die Waffe zu Boden. Völlig entsetzt starrte Solana Rob an, als der Junkie auf dem Asphalt zusammensackte und das Blut auf ihre Riemchensandalen und die knallrot lackierten Fußnägel spritzte. Dann fing sie an zu schreien.

			Seine Tat warf Rob komplett aus der Bahn. Er hatte keine Ahnung, was er empfinden sollte – Abscheu und Euphorie, Macht und schreckliche Angst stritten in ihm wider.

			Quinn brachte die Sache in Ordnung. Er drückte Solana ein paar Tausender in die Hand, damit sie das Maul hielt, dann sorgte er dafür, dass die Leiche des Junkies verschwand. Sein Vater schien sehr stolz auf ihn zu sein, als hätte Rob damit seine Unschuld verloren. Und so begann seine Lehrzeit, seine Einführung in Quinns Welt.

		


		
			

			HEUTE

			Verzweifelt versucht Ellie die Bruchstücke zu einem logischen Bild zusammenzusetzen. Maison Mary Ann, das ist das einzig Konkrete, was sie in der Hand hat. Der Ort, zu dem sie Rob beziehungsweise Matt Walsh mit ihrer Nachricht bei Lou geschickt hat.

			Ellie tischt Crazy B eine aberwitzige Lügengeschichte auf und unterbreitet ihm ohne viel Federlesens einen Vorschlag. Sie sei nach St. Lucia gekommen, weil sie eine beträchtliche Menge Drogen kaufen solle. Die beiden Loser, die er gerade verjagt hatte, hätten versucht, sie übers Ohr zu hauen, aber sie wisse, wo sich die Drogen und auch die hundert Riesen befänden, die sie ihr geklaut hätten. Als sie sieht, wie sich die Augen des Dealers weiten, weiß sie, dass sie ihn an der Angel hat. Wenn er ihr helfe, diesen Ort zu finden, fährt sie fort, werde er es nicht bereuen. Außerdem habe er ja selbst gesehen, dass die Typen die letzten Idioten seien, deshalb sei es ein Klacks, sich nicht nur Ellies Geld zurückzuholen, sondern auch den Stoff unter den Nagel zu reißen.

			Er scheint begeistert zu sein – bis sie Maison Mary Ann erwähnt. »Nein, nein, nein«, murmelt er.

			Ellie muss beinahe rennen, um ihn einzuholen. »Bitte.« Sie berührt seinen Arm. »Wieso denn nicht? Was ist damit?«

			Crazy B bleibt stehen und wirbelt herum. Das Haus heiße Maison Marianne. Er habe Marianne gekannt, sie sei mit seiner Schwester zur Schule gegangen. Marianne sei ein tolles Mädchen gewesen, voller Lebensfreude und mit einem großen Herzen. Aber dann sei ein reicher Amerikaner gekommen, der sie verführte, und seine Frau ermordete sie aus Eifersucht, ehe sie auch ihren Ehemann und schließlich sich selbst tötete. Und jetzt geistere Mariannes arme gequälte Seele an diesem unglückseligen Ort herum und suche nach ihrem verlorenen Geliebten. All jenen, die sich dorthin verirren, würden schlimme Dinge zustoßen, deshalb setze er auf keinen Fall einen Fuß in dieses Haus.

			Ellie zieht zehn nagelneue Hundert-Dollar-Noten aus ihrer Strandtasche.

			Hin- und hergerissen starrt Crazy B das Geld an.

			»Das ist nur eine Anzahlung«, erklärt sie. »Wenn wir das Geld und den Stoff haben, machen wir halbe-halbe.«

			Wenig später sitzt sie hinter Crazy B auf seinem verbeulten Motorrad und klammert sich an seinem breiten Rücken fest. Er biegt von der Haupt- in eine Nebenstraße ab, die sich in einem noch viel beklagenswerteren Zustand befindet. Die alte Rostlaube rumpelt den von tiefen Rinnen zerfurchten Pfad entlang, über Steine und durch tiefe Schlaglöcher. Immer wieder sieht Ellie das Meer aufblitzen. In der Ferne erheben sich die Pitons, die beiden erkalteten Vulkankegel, die jede zweite Ansichtskarte der Insel zieren. Der Himmel leuchtet strahlend blau, die Sonne brennt mit erbarmungsloser Kraft herab, und eine leichte Brise weht. Ein weiterer Scheißtag in diesem Scheißparadies.

			Unvermittelt lenkt Crazy B das Motorrad an den Wegrand und hält an. Sie befinden sich mitten im Nichts. Panik steigt in Ellie auf. Hier wird man ihre Leiche in tausend Jahren nicht finden. Aber als sie absteigt, verzieht der Dealer das Gesicht zu einem schiefen Lächeln. »Von hier gehen wir am besten zu Fuß«, sagt er und deutet in Richtung Hügel. »Damit sie uns nicht kommen hören.« Dann stellt er die Maschine einige Meter abseits des Pfads im Gebüsch ab.

			Die Sonne knallt auf sie herunter, als sie die nächste Biegung umrunden und vor einem schmiedeeisernen Tor stehen bleiben, hinter dem sich eine lang gezogene, mit Muschelscherben bestreute Auffahrt erstreckt.

			»Vielleicht solltest du von hier allein weitergehen«, sagt der Dealer. Sein massiger Körper scheint regelrecht in sich zusammenzusacken.

			»Wenn du meinst. Dann gehören das Geld und der Stoff aber mir«, erwidert Ellie mit einer Lässigkeit, die sie in Wahrheit nicht empfindet. 

			Crazy B zögert, dann murmelt er ein Gebet und tritt durch das Tor. Schweigend trotten sie die Einfahrt entlang, die Muschelschalen unter ihren Füßen knirschen.

			Ellie fragt sich, ob sie ihn nicht lieber hätte gehen lassen sollen. Schließlich kann niemand wissen, ob er nicht genauso gefährlich ist wie Quinn und Goldzahn. Ihre Gedanken überschlagen sich. Ihr ist alles andere als wohl. Mehr noch, sie hat die Hose gestrichen voll. Sowohl wegen dem, was sie weiß, als auch wegen dem, was sie nicht weiß. Im Augenblick handelt sie nach einem Instinkt, von dem sie nicht sicher ist, ob sie ihm wirklich trauen kann.

			Vor ihnen taucht ein Haus mit hohen Säulen und riesigen Panoramafenstern auf. Es steht auf einer Klippe, hinter der die Erdkante zu klaffen scheint. Als könne es jederzeit abheben und ins Nichts davonfliegen. Die Aussicht ist schockierend sensationell – dramatische Berge, undurchdringlicher Tropenwald, riesige Blumen mit glockenförmigen herabhängenden Blüten, dahinter der endlose glitzernd blaue Ozean, der sich bis zum Horizont erstreckt. Rings um das Haus verläuft eine überdachte Veranda, die bis auf einen verwitterten, in zwei Hälften zerbrochenen Teak-Liegestuhl leer ist. In der Mitte der runden Auffahrt befindet sich ein majestätischer Brunnen aus Marmor.

			Ellie lässt den Blick über die Villa schweifen. Weit und breit ist kein Lebenszeichen, nicht mal ein Wagen zu erkennen. Es sieht so aus, als sei das Anwesen vollkommen verwaist. Sie kämpft gegen die plötzlich aufsteigenden Tränen an. Was, wenn sie sich irrt? Wenn der Hinweis auf Maison Mary Ann in Wahrheit nichts bedeutet? Wenn sie sich verhört hat? Aber zumindest bleibt ihr die Nachricht an Robs guten alten Freund Matt Walsh. Er wird sie hier schon finden. Falls er kommt. Falls er schlau genug ist, ihrer Spur zu folgen und die Nachricht auf dem Flyer in Lous Hotel zu entziffern.

			Pure Verzweiflung packt sie. Sie hat Robs Anweisungen genau befolgt, hat Quinns Befehl ignoriert, Carter auf sein Boot zu schaffen, ihn dort zu töten und seine Leiche anschließend ins Wasser zu werfen. Stattdessen hat sie ihn in einem Luxushotel liegen lassen, damit die Polizei ihn findet und sich auf die Suche nach ihr macht. Sie hat ihm die Lippe abgetrennt, verdammt noch mal. Die Erinnerung lässt sie erschaudern. Was für eine barbarische Tat. Sie hat das blutige Stück Fleisch an Matt geschickt, ihren vermeintlichen Retter, hat ihr Äußeres verändert und versucht unterzutauchen, bis Walsh auftaucht. Und all das war umsonst. Eine unschuldige Frau, die ihr helfen wollte, ist tot. Und Walsh kann ebenso gut ein Phantom sein. Was soll sie tun, wenn Crazy B seinen Anteil an den hundert Riesen fordert, die sie ihm versprochen hat, ihm aber nicht geben kann, weil sie sie nicht hat? Wie um alles in der Welt ist sie auf die Idee gekommen, einem bewaffneten Drogendealer so eine Geschichte aufzutischen, nur weil sie seine Hilfe brauchte? Im ersten Moment hatte sie keinen anderen Ausweg gesehen, aber jetzt könnte sie sich dafür in den Hintern treten. Wie dämlich von ihr. Wieder steigt Panik in ihr auf. Und Wut. Auf Rob. Das ist alles seine Schuld.

			Unbehaglich verlagert Crazy B das Gewicht von einem Fuß auf den anderen. »Was machen wir jetzt?« Er lässt den Blick über das eindrucksvolle Haus schweifen.

			Ellie sieht ebenfalls hinüber. In diesem Moment bemerkt sie einen Schatten hinter einem der Fenster im oberen Stockwerk. Jemand ist da drin.

			Auch Crazy B hat es gesehen. Unruhig wippt er auf den Fersen vor und zurück. »Wir sollten verschwinden. Hier ist niemand. Bloß Mariannes Geist.«

			»Nein«, widerspricht Ellie mit einer Überzeugung, die die Furcht in ihrem Innern Lügen straft. »Wir warten.«

		


		
			

			DAMALS

			Ellie war dreiundzwanzig gewesen, als sie das erste Mal jemanden umgebracht hatte. In Wahrheit hatte sie ihn nicht wirklich getötet, aber aller Wahrscheinlichkeit nach würde er nicht wieder aus dem Koma erwachen, was praktisch dasselbe war wie tot, oder? Er würde nie wieder sprechen, reden, lachen, sich streiten, jemanden lieben oder hassen. Stattdessen lag er reglos da, weder tot noch richtig lebendig, lediglich von Schläuchen und Drähten am Leben erhalten, die Luft in seine Lunge und Blut durch sein Herz pumpten. Seine Eltern brachten es nicht über sich, die Maschinen abstellen zu lassen, selbst als die Ärzte ihnen eindringlich dazu rieten.

			Natürlich war es nicht ihre Absicht gewesen, ihn umzubringen. Sie hatte noch nicht einmal gewollt, dass er ins Koma fiel. Stattdessen war es ein tragischer Unfall gewesen. Als solchen bezeichneten es alle. Als könnten die Worte die Angst, die Wut und die Reue eliminieren, die sie auch heute noch, nach all den Jahren, quälten. Die Gefühle kochten immer dann in ihr hoch, wenn sie sie nicht wegsperren konnte, in einer kleinen Schachtel in der hintersten Ecke ihres Bewusstseins, die sie nur ganz selten öffnete. Alle hatten sie beruhigt, dass sie keine Schuld an dem traf, was vorgefallen war, trotzdem wusste sie, dass es ihre Hand gewesen war, die vorgeschnellt war und ihn gestoßen hatte.

			Im ersten Moment war sie aus allen Wolken gefallen, als Jason vor ihrer Tür gestanden hatte. Zum einen, weil er überhaupt aufgetaucht war, zum anderen, weil er getrunken hatte. Ihre Trennung lag fast zwei Jahre zurück, und sie hatten seitdem keinen Kontakt mehr zueinander gehabt. Genauer gesagt hatte Jason keinen Kontakt zu Ellie gehabt. Sie hatte ihm Weihnachtskarten und eine E-Card zu seinem letzten Geburtstag geschickt, aber er hatte nicht darauf reagiert. Also hatte Ellie beschlossen, endgültig mit ihrer Beziehung abzuschließen. Nur ab und zu noch fragte sie sich, wie es hätte sein können, wenn … Die üblichen Gedankenspiele, wenn sie nachts im Bett lag und die Einsamkeit sie zu übermannen drohte. Was wäre gewesen, wenn Doug sich nicht das Leben genommen hätte? Was wäre gewesen, wenn Ellie Jason an jenem Abend zu ihm hätte hinuntergehen lassen, statt die Tür zuzuknallen? Was wäre gewesen, wenn Jason Dougs Tod verwunden und sie ihre Beziehung fortgesetzt hätten? Wären sie heute verheiratet? Wäre sie glücklich mit ihm geworden?

			Sie lebte gerne in Manhattan, baute sich gerade einen neuen Freundeskreis auf, bastelte an ihrer Karriere, tat alles, was eine junge Frau tun sollte, trotzdem wollte diese Leere in ihrem Innern nicht weichen. Sie vermisste das Gefühl, verliebt zu sein. Sie mochte den Status, den eine feste Beziehung mit sich brachte, den Automatismus eines Lebens mit einem Partner, die gemeinsamen Kinobesuche, die man nicht erst umständlich vereinbaren musste, den regelmäßigen Sex, diese Sicherheit, wenn man an der Seite eines gut aussehenden Mannes ein Restaurant oder eine Party besuchte. Sie ging nur selten aus. Zwar hatte sie als junge, attraktive Blondine in einer Stadt wie New York jede Menge Verehrer, trotzdem hatte sie nie dieselben Gefühle für jemanden entwickelt wie für Jason.

			Manchmal war sie wütend. Auf Doug, diesen egoistischen, dämlichen Schlappschwanz, der mit seinem Narzissmus ihre erste große Liebe zerstört hatte. Oft auch auf Jason. Vor die Wahl gestellt, sich zwischen Doug und Ellie zu entscheiden, hatte er sich auf die Seite seines Freundes, dieses toten Spinners, gestellt und nicht auf ihre, die der Frau, die noch lebte und ihn liebte. Meist tobte die Wut nur in ihrem Innern, wie eine rote Welle, die aufbrandete, wenn die Einsamkeit unerträglich zu werden drohte. Dann weinte sie, schlug untröstlich auf ihr Kissen ein oder zertrümmerte einen Teller. Einmal war sie am nächsten Morgen in eine Scherbe getreten und hatte sich eine tiefe Wunde am linken Ballen zugezogen, die in der Notaufnahme mit vier Stichen genäht werden musste.

			Dennoch war sie an dem Tag, als Jason plötzlich vor ihrer Tür stand, völlig unerwartet bester Dinge. Sie kam gerade vom Joggen zurück und fühlte sich frisch und energiegeladen. Es war ein klarer, goldener Herbsttag. Sie wollte sich eine Suppe kochen. Als sie die Treppe hinauflief, war sie mit den Gedanken bei Zwiebeln, Möhren und Sellerie, die es zu schnippeln galt, den Bohnen, die sie über Nacht eingeweicht hatte, und dem Biohühnchen und den duftenden frischen Kräutern, die bereits in der Küche auf sie warteten. Eine Suppe kochen, das klang so erwachsen. Sie würde einen großen Topf vorbereiten, der – am einen Tag mit Nudeln, am nächsten vielleicht mit Reis – die ganze Woche reichen würde.

			Die zusammengesunkene Gestalt vor ihrer Wohnungstür weckte augenblicklich ihren Argwohn. Hatte sich ein Obdachloser Zutritt zum Haus verschafft? Ein Junkie? Doch als sie sich dem Bündel vorsichtig näherte, kam ihr die Hand vor dem Gesicht des Mannes irgendwie bekannt vor.

			Als er ihre Schritte hörte, sah er auf und blickte sie an. Offenbar hatte er geweint. Seine Kleider stanken nach Schnaps, seine Augen waren blutunterlaufen. Mit dem Ärmel wischte er sich den Rotz von der Nase, wobei ihr eine weitere Whisky-Wolke entgegenschlug.

			»Jason! Was machst du denn hier? Was ist passiert?«

			Er rappelte sich auf, bis er schwankend vor ihr stand. »Ich musste dich sehen, El.«

			Ihr Herz verkrampfte sich, das Blut stieg ihr in die Wangen. War dies der Moment, von dem sie die ganze Zeit geträumt hatte? Der Tag, an dem Jason endlich begriff, dass er sie brauchte, ihr seine Liebe erklärte und sie anflehte, zu ihm zurückzukehren? Unvermittelt wurde ihr bewusst, dass sie in Laufklamotten und mit verschwitztem Gesicht vor ihm stand. »Natürlich«, sagte sie, schob sich an ihm vorbei und schloss die Tür auf. »Komm rein.«

			Eilig sah sie sich in der Wohnung um und atmete auf. Sie hatte aus dem winzigen Apartment ein hübsches, behagliches Zuhause gemacht. Sie bat Jason, auf einem der beiden Stühle an dem Bistrotisch in ihrer Mini-Küche Platz zu nehmen, und stellte ihm ein Glas Wasser und eine Schachtel Papiertaschentücher hin. Dann entschuldigte sie sich, ging ins Badezimmer, spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht und kämmte sich die Haare, ehe sie sich im Spiegel ansah und einen Hauch Lipgloss auflegte. Für eine Dusche und frische Sachen war keine Zeit, aber zumindest sah sie halbwegs präsentabel aus.

			Jason hatte sein Wasser ausgetrunken, als sie in die Küche zurückkam, und streckte ihr das leere Glas hin.

			Sie war entschlossen, ihm die Initiative zu überlassen und abzuwarten, was er mit ihr zu besprechen hatte. Um ihre Nerven zu beruhigen, begann sie, die Suppe vorzubereiten, nahm Sellerie und Karotten aus dem Kühlschrank. Mit einem unterdrückten Grinsen beschloss sie, mit den Zwiebeln lieber zu warten – der Gestank war vielleicht ein bisschen zu penetrant für die romantische, versöhnliche Stimmung, die in der Luft lag. Sie machte sich an die Arbeit. Das rhythmische Geräusch des Messers auf dem Schneidebrett erfüllte die kleine Küche.

			»Seit wann bist du in New York?«, fragte sie, ohne ihn anzusehen.

			»Schon seit ein paar Tagen.«

			»Und was führt dich her?« Sie bemühte sich um einen beiläufigen Tonfall.

			Jason murmelte etwas.

			»Wen triffst du?«, fragte sie verwirrt.

			»Die Familie meiner Verlobten.«

			Verlobte? Sie musste sich verhört haben. Was sollte das? Und wenn er eine Freundin hatte, wieso tauchte er dann unangemeldet bei ihr auf?

			»Tja … Glückwunsch«, sagte sie, immer noch betont lässig. »Aber wieso bist du dann hier?«

			»Ich wollte mit dir über Douglas reden.«

			»Was gibt es da noch zu reden, Jason? Das haben wir doch x-mal durchgekaut. Du bist nicht verantwortlich, und ich genauso wenig. Dieser dämliche Idiot hat sich das Leben genommen! Und weswegen? Wegen ein paar beschissener Noten? Offen gestanden habe ich nie begriffen, wieso ihr so dicke Freunde gewesen seid.«

			Wieder murmelte er etwas.

			Ellie spürte, wie ihre Geduld allmählich schwand. »Was versuchst du mir zu sagen?«

			Diesmal war Jasons Stimme laut und klar. »Wir haben uns geliebt. Doug und ich. Deshalb hat er sich umgebracht.«

			»Wovon redest du? Du bist doch nicht schwul.« Ellie packte das Messer so fest, dass ihre Fingerknöchel schmerzten.

			»Nein … Ich meine … ich weiß es nicht.«

			»Aber du bist verlobt«, stellte sie sachlich fest. »Mit einer Frau?«

			»Ja. Olivia.«

			»Und weiß sie es?«

			»Sie weiß, dass ich … herumexperimentiert habe. Genau wie sie. Aber sie denkt, dass es nichts zu bedeuten hatte.« Jason verzog das Gesicht. »Sie weiß nicht, dass es Doug war. Dass der Freund, der sich umgebracht hat, und der Typ, mit dem ich im Bett gewesen bin, ein und derselbe sind.«

			»Aber es hat etwas bedeutet?«

			Jason schwieg.

			Ellie starrte ihn an. Er hatte ein bisschen zugelegt, was ihm gut stand. Es ließ ihn maskuliner, weniger jungenhaft wirken.

			Jason warf ihr einen flüchtigen Blick zu, dann starrte er wieder auf den Tisch, begann mit dem Daumen über die Platte zu reiben.

			Ein Schauder überlief Ellie – vor Lust oder aus Ekel? –, als ihr einfiel, wie er mit dem Finger genau auf dieselbe Art an ihrem Rückgrat entlanggeglitten war.

			»Es hat alles bedeutet«, sagte er schlicht und mit leiser Stimme.

			Ellie spürte, wie etwas in ihrem Innern aufbrach. Schon lange hatte sie etwas Schlimmes geahnt, und sein Geständnis bestätigte ihre schrecklichsten Befürchtungen.

			»Alles? Was zum Teufel meinst du damit?«

			»Ich habe ihn geliebt.«

			»Also hast du mit Doug geschlafen, während du mit mir zusammen warst?«

			Jason nickte schuldbewusst.

			»Die ganze Zeit?« Sie konnte den schrillen Unterton nicht unterdrücken.

			»Davor auch schon.«

			»Oh. Und wie findet deine Verlobte das? Oder hast du gar nicht vor, es ihr zu sagen?«

			»Ich wollte doch nur verstehen … Damals erschien mir alles viel einfacher … und …«

			»Und was? Du hast mich angelogen! Und dich selbst auch. Und jetzt willst du auch … Wie hieß sie noch? Olivia? Jetzt willst du auch sie belügen? Wenn du schwul bist, dann bist du eben schwul, verdammt noch mal! Lebe dein Leben!«

			»Ich weiß nicht, was ich bin. Doug ist der einzige Mann, mit dem ich jemals …«

			»Was zum Teufel willst du hier, Jason? Du bist mit einer anderen Frau verlobt, der du die Wahrheit verschweigst, und jetzt kommst du zu mir, um was genau zu tun? Mich zu demütigen? Oder um dir eine Art Absolution zu holen? Worum geht es hier?«

			»Das weiß ich nicht …« Er wirkte todunglücklich, und für einen kurzen Moment hatte Ellie fast Mitleid mit ihm. Fast. »Ich will nicht länger mit einer Lüge leben. Wir waren zusammen, wir drei …«

			»Nein! Nur dass eines klar ist, der Einzige, der eine Dreiecksbeziehung geführt hat, warst du. Und die Einzige, die keine Ahnung hatte, war ich. Ich war die dämliche Idiotin, über die ihr euch gemeinsam lustig machen konntet. Habt ihr euch hinter meinem Rücken totgelacht?«

			»So war es nicht.«

			»Ach nein? Fick dich!«

			Ellie spürte eine überwältigende Wut in sich aufkeimen. Damals hatte sie zum ersten Mal geglaubt, jemanden von ganzem Herzen zu lieben, und nun stellte sich heraus, dass alles nur Schwachsinn gewesen war. Ihr wurde schlecht, als sie begriff, dass Jason Doug ihr tatsächlich vorgezogen hatte, und zwar sehr viel früher, als sie immer geglaubt hatte. Und es wurde noch viel schlimmer, als ihr damit bewusst wurde, in welchem Ausmaß sie sich selbst betrogen hatte.

			»Ich denke, du solltest jetzt gehen.«

			»Ellie …«

			»Was willst du von mir? Ich habe dich geliebt. Danach gab es nie wieder jemanden, für den ich so empfunden habe. Und jetzt kommst du plötzlich auf die Idee, dein Gewissen zu erleichtern? Wieso? Damit du dich besser fühlen kannst und ich mich wie ein Stück Scheiße?«

			»Du hast ihn doch auch geliebt …« Mühsam kam Jason auf die Füße.

			»Nein! Ich habe ihn nie geliebt. Er war dein bester Freund, deshalb habe ich ihn akzeptiert. Verschwinde, Jason! Ich ertrage deinen Anblick keine Sekunde länger.« 

			»Ich will, dass du verstehst … Du hast mir viel bedeutet, Ellie, ehrlich …«

			»Hätte ich dir etwas bedeutet, hättest du mich nicht belogen. Du hättest nichts mit mir angefangen, während du schon mit Doug gevögelt hast.«

			Jason begann zu schluchzen. »Ich bin so kaputt!«

			»Komm mir nicht auf die Tour! Von mir hast du nichts zu erwarten. Und jetzt verschwinde!«

			Jason rührte sich nicht vom Fleck.

			»Raus! Bitte doch deine Verlobte um Verständnis. Vielleicht kann sie dir ja helfen.«

			Doch Jason stand bloß da, schluchzend und schlaff.

			»Oh, jetzt verstehe ich. Du hast gar nicht vor, es ihr zu sagen. Du gestehst es mir, damit du es ihr verschweigen kannst. Was für ein elender Feigling du bist. Wenn du auch nur irgendetwas für dieses Mädchen empfindest, musst du ihr reinen Wein einschenken. Du darfst sie nicht verletzen, indem du irgendwann beschließt, doch zu deiner Neigung zu stehen. Tu ihr nicht an, was du mir angetan hast.« Sie verpasste ihm einen Stoß.

			»Ellie, bitte, rede mit mir …«

			»Nein!« Sie schubste ihn noch einmal. Die Spitze des Messers streifte seinen Kiefer. Sie hatte noch nicht einmal gemerkt, dass sie es noch in der Hand hielt.

			Verblüfft berührte er die Wunde, dann streckte er die blutigen Finger nach ihr aus und packte ihr T-Shirt. »Aber, Ellie, du musst …«

			»Es ist zu spät, Jason. Es gibt nichts mehr zu sagen. Geh! Hau einfach ab, verdammt noch mal!«

			Und plötzlich lief alles aus dem Ruder. Sie stürmte an ihm vorbei, stieß in zur Seite, riss die Tür auf und schob ihn mit aller Kraft hinaus. Auf der Schwelle fiel Jason auf die Knie und versuchte, die Arme um ihre Taille zu schlingen. Ellie riss sich los, verlor das Gleichgewicht, fiel über ihn und landete mit dem Gesicht voran auf dem Boden. Sie spürte, wie ihr das Blut aus der Nase spritzte, ließ das Messer fallen und wischte sich übers Gesicht. Sie versuchte, ein Stück den Korridor entlangzurobben, weg von ihm, aber Jason packte sie und zog sie zurück. Der Teppich scheuerte ihr die Wange auf. Unablässig brüllte er ihren Namen.

			»Hör auf! Lass mich los!«

			Sie griff im selben Moment nach dem Messer wie er. Als sie miteinander rangen, schlitzte ihr die scharfe Klinge die Hüfte auf. Blut sickerte aus der sichelförmigen Wunde. Schließlich konnte sie sich losreißen und aufrappeln, während er erneut versuchte, sie zu fassen zu bekommen. Verzweifelt stieß Ellie ihn von sich.

			»Hör auf! Lass mich in Ruhe!«

			»Was zum Teufel ist denn hier los?« Ihr Nachbar trat aus der Tür ins Treppenhaus.

			Jason drehte sich um und stürzte sich auf sie. Später konnte Ellie nicht mehr mit Gewissheit sagen, ob sie ihn – nur ganz leicht – gestoßen oder ob er das Gleichgewicht verloren hatte und deswegen die Treppe hinuntergefallen war. Ellies Nachbar sprang erschrocken zur Seite, um nicht mitgerissen zu werden. Ein hohles Knacken ertönte.

			»Oh mein Gott, oh mein Gott, was ist passiert?« Jason lag ausgestreckt am Fuß der Treppe. Ellies Nachbar war kreidebleich. »Geht es Ihnen gut?«

			Ellie brach in Tränen aus, gleichzeitig formte sich in der hintersten Ecke ihres Verstandes ein Gedanke. Einen Moment lang schien sie sich von sich selbst zu lösen und wie aus weiter Ferne auf dem Korridor stehen zu sehen. Ihr hysterisches Schluchzen war ebenso echt wie die Angst und die Schuldgefühle, die sie zu übermannen drohten. Sie starrte Jason an, der reglos am Boden lag. Das war sie gewesen. Sie hatte das getan. Es war ihre Schuld.

			»Mein Ex ist betrunken aufgetaucht … Er hat mich angegriffen … Rufen Sie einen Krankenwagen.«

			Ellie erzählte allen – der Polizei, Jasons Eltern, ihrem Nachbarn – dieselbe Geschichte. Jason habe völlig unvermittelt und betrunken bei ihr vor der Tür gestanden. Sie habe ihm ein Glas Wasser eingeschenkt und versucht, ihn zur Vernunft zu bringen. Aber er habe immer wieder beteuert, sie zu lieben. Zwar sei er verlobt, habe aber begriffen, dass diese Verbindung der größte Fehler seines Lebens gewesen sei. Dass er Ellie zurückhaben wolle. Als sie ihm erklärt habe, längst über ihn hinweg zu sein und kein Interesse an einem Neuanfang zu haben, sei er ausgerastet und auf sie losgegangen. Sie habe aus reiner Notwehr gehandelt und sei am Boden zerstört wegen des Vorfalls. An dieser Stelle ihrer Geschichte verfiel sie in einen andächtigen Tonfall. Natürlich habe sie ihn geliebt, vor langer Zeit einmal. Aber damals seien sie doch noch halbe Kinder gewesen. Es sei eine Tragödie, dass er gewalttätig geworden sei, als sie ihn abgewiesen hatte.

			Der Alkoholgehalt in Jasons Blut untermauerte ihre Aussage, ebenso wie die Szene und die Gesprächsfetzen, die der Nachbar mitbekommen hatte: Jason, der Ellie zu packen versuchte, ihr Flehen, er möge sie in Ruhe lassen. Hinzu kamen Ellies gebrochene Nase und ihr Veilchen, die Schnittwunde an der Hüfte und die Blutspritzer auf ihrem T-Shirt. Ironischerweise trugen sogar die Angaben von Jasons Verlobter zu dem Bild bei, das Ellie erschuf. Jason habe Olivia angerufen und sei dabei hörbar betrunken gewesen. Er habe gelallt, sie könnten sich erst später treffen, weil er noch eine Angelegenheit mit einer alten Freundin zu klären habe. Aber in seinem Tonfall habe eine Düsterkeit mitgeschwungen, die sie noch nie bei ihm bemerkt und die ihr Angst eingejagt habe.

			Mit der Zeit glaubte Ellie ihr eigenes Lügengespinst, verdrängte die Wahrheit über Jason und Doug, den Verrat, den Betrug. Trotzdem war ihr bewusst, dass dieses Geheimnis ein Gift war, das sich klammheimlich und ganz allmählich in ihrem Körper ausbreitete – die abgrundtiefe Scham, das grauenhafte Ende, der verzweifelte Versuch, seinen Stolz zu wahren, die hässlichen Lügen. All das nagte und gärte unablässig in ihrem Innern.

		


		
			

			HEUTE

			Detective Lucien Broussard ist ganz und gar nicht glücklich. Zwei Morde in zwei Tagen. Beides gebürtige Amerikaner, die auf der Insel gelebt haben, allerdings hat Lucien Mühe, eine Verbindung zwischen ihnen herzustellen.

			Noch einmal geht er die Informationen durch, die er über Louise Butler gesammelt hat. Zum Zeitpunkt ihrer unseligen Begegnung mit einer Kugel war sie dreiundsechzig Jahre alt, lebte seit fast vierzig Jahren auf St. Lucia und betrieb seit knapp dreißig Jahren ein kleines Hotel in Vieux Fort. Lucien betrachtet die Fotos der einstigen Schönheit. Seine Recherche im Internet hat ergeben, dass sie vor vielen Jahren von einem Mann über einen langen Zeitraum hinweg gefangen gehalten worden war. Er hat Mühe, die Frau von damals mit dem aufgedunsenen Fleischberg, den er soeben gesehen hat, unter einen Hut zu bringen. Manchmal kann die Zeit sehr grausam sein.

			Zwei ermordete Amerikaner in zwei Tagen, auch wenn sie einen Wohnsitz auf der Insel hatten und keine Touristen waren. Das ist sehr, sehr schlecht fürs Geschäft. Bonnaire ist außer sich, deshalb muss Lucien schleunigst ein paar Antworten liefern.

			Das erste Opfer wurde erstochen, das zweite erschossen. Eines wurde nach Eintritt des Todes verstümmelt, das andere nicht. Eines wurde im Zimmer eines Luxushotels an einem der exklusivsten Strandabschnitte ermordet, das andere in einer schäbigen Frühstückspension in der Altstadt von Vieux Fort. Ein Opfer wurde laut Zeugenaussagen in Begleitung einer blonden Amerikanerin gesehen, beim zweiten bestand offenbar keine derartige Verbindung. Lou war von einem Ehepaar mittleren Alters aus Nebraska aufgefunden worden, das auf St. Lucia seine zweiten Flitterwochen verbringen wollte. Sie waren vom Flughafen direkt zu Lous Hotel gefahren, hatten dort aber zunächst niemanden angetroffen, bis sie zu ihrem Entsetzen die Leiche der Besitzerin entdeckten.

			Lucien überlegt, was er als Nächstes tun soll. Er ist lange genug Polizist, um zu wissen, dass Opfer ihre Mörder häufig kennen. Er beschließt, noch einmal nach Vieux Fort zu fahren und zu versuchen, sich weitere Informationen zu beschaffen.

			Fünf Stunden lang befragt er Straßenhändler und Einheimische, wobei er erwartungsgemäß auf einigen Widerstand stößt. Die Stimmung in Vieux Fort ist ziemlich angespannt. Die Polizei führt regelmäßig Razzien durch, um illegale Straßenhändler hochzunehmen, daher ist er mit seiner Marke der Feind in Person. Außerdem sind die Leute sauer, weil die Beamten das Verschwinden der vier Jungs in ihren Augen auf die leichte Schulter nehmen. Ihr Frust lässt sich nicht leugnen, und mit der Zeit bekommt Lucien Angst, die Wut könnte womöglich in Gewalt umschlagen. Doch als die Leute merken, dass er ebenso aufrichtig betroffen und frustriert ist wie sie, entspannt sich die Lage einigermaßen schnell.

			Abgesehen davon lieben die Menschen nun einmal Klatsch. Man redet eben gern. Die Leute wollen, dass man ihnen zuhört, und sie genießen es, Horrorstorys zu verbreiten. Die vier Jungs seien vom Teufel geholt worden, schwört eine Alte, aber sie besitze Zauberkräfte und könne sie zurückbringen. Der ermordete Amerikaner aus dem Grand Sucre sei ein CIA-Agent, der mit einem russischen Informanten aneinandergeraten sei. Eine Drogengeschichte, beharrt ein alter Mann mit grauer Afrofrisur, der zum Beweis seine vernarbten Arme vorstreckt. Er kenne sich mit so was aus. Eine verängstigte Mutter drückt ihre beiden Kinder an sich und behauptet im Flüsterton, sie habe gehört, Mariannes zorniger Geist habe die Jungs geraubt und in Maison Marianne eingesperrt. Wisse der Detective etwa nicht, dass sie zum Zeitpunkt ihres Todes schwanger gewesen sei? Sie stehle kleine Jungs, damit sie den Platz ihres verlorenen Kindes einnehmen.

			Lucien ist geduldig. Er spricht mit allen, hört genau zu, verspricht, der Drogensache auf den Grund zu gehen, die politischen Motive zu überprüfen. Der verängstigten Mutter beteuert er, sie hätten Maison Marianne bereits durchsucht, würden es aber zur Sicherheit ein zweites Mal tun. Es gelingt ihm, bei allen die Sprache auf Lou zu bringen. Die fette Hotelbesitzerin war allseits beliebt und für ihr weiches Herz und ihre Großzügigkeit bekannt, und seine Beteuerung, ihren Mörder zu finden und dingfest zu machen, hilft, die Zungen noch ein wenig mehr zu lösen. Schließlich stößt er auf eine Frau, die in den Genuss von Lous Großmut gekommen und nicht nur bereit ist, etwas über sie zu sagen, sondern auch noch wertvolle Hinweise liefern kann.

			Die Frau, Camille Allard, hat einen Stand in Lous Straße, wo sie allerlei Krempel verkauft. Billige T-Shirts mit dem Aufdruck No Pressure – No Problem – St. Lucia, Plastiksonnenbrillen, Stoffpuppen in Landestracht, Hüte aus geflochtenen Bananenblättern. Camille, die ein zu dunklem Violett verblasstes Veilchen hat, erzählt Lucien, dass Lou sie bei sich aufgenommen habe, nachdem sie von ihrem Freund Prügel bezogen hatte, und zwar kostenlos. Außerdem sei sie sehr nett zu ihr gewesen. Wenn sie helfen könne, Lous Mörder zu finden, wäre dies eine schöne Gelegenheit, sich bei ihr zu bedanken.

			Lucien fragt sie, ob sie am Tag von Lous Ermordung eine blonde Frau gesehen habe, aber Camille antwortet, ihr sei nichts weiter aufgefallen. Am Tag davor jedoch sei eine Frau aus einem Taxi gestiegen. Aber nein, die sei nicht blond, sondern sehr dunkelhaarig gewesen. Camille erinnert sich nicht nur an sie, weil sie sehr erregt gewirkt habe, sondern auch wegen der auffälligen Glitzersteinchen auf den Nägeln. Eine blöde amerikanische Affigkeit, wie sie findet. Zwar habe sie nicht gesehen, ob die junge dunkelhaarige Frau Lous Hotel betreten hat, aber sie sei zumindest in die Richtung gegangen.

			Lucien hakt nach. Ist sie sicher, dass es sich bei der Frau um eine Amerikanerin gehandelt hat? Ja. Woher will Camille das so genau wissen? Hat sie mit ihr gesprochen? Nein. Aber Camille steht seit ihrem fünfzehnten Lebensjahr hinter ihrem Stand und erkennt eine Amerikanerin, wenn sie eine sieht. Und das Taxi? Kann sie ihm das Modell nennen? Die Farbe? Ein Volvo, glaubt sie, ein älteres Modell, nicht neu. Blau. Mit einer roten Tür. Am nächsten Tag habe sie dasselbe Taxi wieder gesehen. Sie erinnere sich wegen der roten Tür.

			Dann winkt Camille ihn näher heran und flüstert: »Die Männer im Taxi haben versucht, sie mitzunehmen, aber dann ist die Amerikanerin mit Crazy B mitgegangen.« Sie schüttelt den Kopf.

			Das verwirrt Lucien noch mehr. Er kennt Crazy B (sein richtiger Name lautet Benjamin Rossier) als kleinen Straßendealer. Weshalb sollte die Amerikanerin mit ihm weggehen?

			Camille zuckt die Achseln. Keine Ahnung. Verstehe einer diese amerikanischen Touristen. Wer weiß schon, was denen so im Kopf herumgeht.

			Auf dem Weg zurück ins Hotel hält Lucien Ausschau nach Crazy B, kann ihn aber nirgendwo entdecken, genauso wenig wie die anderen Dealer, die sonst in diesem Teil der Stadt unterwegs sind. Eigentlich ist das nicht weiter verwunderlich, wenn man bedenkt, wie viele Polizisten sich hier herumtreiben, seit man Lous Leiche gefunden hat. Lucien nickt dem Beamten zu, der vor der Pension Wache steht, hebt das Absperrband an und tritt unter der Neonschildkröte hindurch. Dann begrüßt er den Vertreter der hiesigen Vogelauffangstation, der Royal und Ruby in einen anderen Käfig verfrachtet, damit sie abtransportiert werden können, und geht weiter zu Zimmer sechs.

			Inzwischen hat man Lous Leiche in die Pathologie gebracht, aber die Kriminaltechniker sind immer noch da, stäuben Oberflächen ein und durchkämmen den Raum nach verwertbaren Spuren.

			Lucien bleibt im Türrahmen stehen und sieht ihnen zu. Eine Brise bauscht den grünen Vorhang, sodass die Sonne hereinscheint. Eine blaugrün schillernde Eidechse flitzt quer durch den Raum und verschwindet unter dem Bett. Luciens Blick fällt auf etwas. Er tritt ein, geht auf die Knie und späht unters Bett, wo er etwas Glänzendes bemerkt hat. Es ist ein mit Glitzersteinchen besetzter Kunstnagel.

			Aha. Die Frau, die Camille gesehen hat, war also doch in diesem Zimmer. Sein Instinkt sagt ihm, dass eine Verbindung zwischen den beiden Morden besteht, aber noch kann er sich nicht vorstellen, wie diese aussehen könnte. Wie viele Frauen können innerhalb von achtundvierzig Stunden zwei Menschen in Hotelzimmern auf der Insel ermorden? Ist Eleanor Larrabee eine von ihnen? Oder sind die Blonde und die Dunkelhaarige in Wahrheit ein und dieselbe Person?

		


		
			

			DAMALS

			Es gab verblüffend viele Methoden, einen Menschen zu töten, stellte Rob fest. Mit Gift, einem Stück Stahldraht, mit Pistolen und Messern oder durch den klassischen Stoß aus dem Fenster. Es gibt als Selbstmord getarnte Morde, durch eine zwangsweise verabreichte Überdosis oder einen vermeintlichen Unfall. Das A und O war die Planung, das Beobachten von Gewohnheiten und routinierten Abläufen, die Einschätzung von Gelegenheiten und Schwachstellen. Denn das Opfer musste nicht nur unwiederbringlich tot sein (eine Wiederbelebung in letzter Sekunde oder die Einlieferung ins Krankenhaus sollte um jeden Preis verhindert werden), sondern die Leiche auch noch spurlos verschwinden oder der Mord so angelegt sein, dass er niemals aufgedeckt wurde.

			Quinn attestierte Rob zwar, dass er sich in der schwierigen Situation vor dem Nachtklub wacker geschlagen habe, doch das Töten sei eine echte Kunst. Quinn bevorzugte eine ganz bestimmte Methode, wie Rob im Verlauf der nächsten Wochen herausfand. Er ließ sich seine Opfer am liebsten bringen, und zwar am besten gefesselt. Seine perfekt ausgebildeten Handlanger schnappten sich die Leute, sodass es aussah, als seien sie ganz einfach spurlos verschwunden, und schleiften sie zu ihm. Rob erkannte, dass Quinn diese Art von Sadismus ganz besonders genoss – die völlige Hilflosigkeit seines Opfers, dem er im nächsten Moment das Licht des Lebens aushauchen würde. Er unterhielt sich in aller Ausführlichkeit mit ihnen, während er sie, am liebsten mit Messern, folterte. Und von jedem Einzelnen behielt er eine Trophäe: ein Ohr, eine Zehe, einen Nippel, eine Lippe. Danach wurde die Leiche im Schutz der Dunkelheit im Meer entsorgt. Quinns Brutalität war legendär, aber es gab stets eine plausible Erklärung, einen hinterhältigen Verrat, für den er sich rächte. Doch so grausam sein Vater sein konnte, hatte er auch eine charmante, einnehmende Seite. Außerdem besaß er Stil und Geschmack. Aber das Wichtigste war, dass er Rob in seiner Nähe haben wollte, und diese Tatsache war wie eine Droge für den jungen Mann, der sich in seinem ganzen bisherigen Leben nie wirklich gewollt gefühlt hatte.

			Eines Tages befand Quinn Rob als ausreichend vorbereitet, einen Mord zu begehen. Er wies ihm ein leichtes Opfer zu, einen kleinen Ganoven mit überschaubarer Intelligenz und dafür umso größerer Selbstüberschätzung. Er hatte allen Ernstes geglaubt, Quinn unbemerkt über den Tisch ziehen zu können. Das war sein erster Fehler gewesen. Der zweite war, dass er sich damit brüstete. Der Typ mit dem Spitznamen Monkey war ein höchst unerfreulicher Zeitgenosse, brutal und hässlich. Er fügte anderen gerne Schmerzen zu, weshalb er der perfekte Handlanger für Quinn gewesen war, doch seine Habgier und Dämlichkeit machten ihn zum Hindernis, Nützlichkeit hin oder her.

			Rob observierte Monkey über mehrere Wochen, so wie Quinn es ihm beigebracht hatte. Der kleine Gangster war ein Gewohnheitstier. Jeden Morgen schlurfte er von seinem Apartment zu einem Coffeeshop an der Ecke, wo er Waffeln, Eier, Speck und Kaffee frühstückte und mit der käsigen Kellnerin plauderte, mit der er jeden Donnerstag vögelte, wenn ihr Mann zum Treffen der Anonymen Alkoholiker ging. Danach machte sich Monkey auf zu seinen Runden. Mittags aß er abwechselnd in einer Pizzabude, beim Chinesen oder in einem Deli, wo er stets dasselbe bestellte: zwei Stücke Pizza mit Peperoni und eine Coke, Rindfleisch mit Brokkoli oder ein Pastrami-Sandwich mit einer Portion Kartoffelsalat und eine Limo. Anschließend erledigte er Besorgungen. Die Abende gestalteten sich ähnlich vorhersehbar. Meistens blieb er zu Hause und sah fern. Ab und zu ging er in den Irish Pub ein Stück die Straße hinunter, um dort mit ein paar Kumpanen zu trinken. Die Donnerstage gehörten der bleichen Kellnerin. Quinn wollte, dass Monkey starb, und die Leiche sollte gefunden werden. Eine Botschaft an seine Leute, damit sie wussten, wie er mit Typen umsprang, die den Hals nicht vollbekamen.

			An einem schwülen Abend kam Monkey aus dem Pub getorkelt. Leise stieg Rob aus dem Wagen und folgte ihm unbemerkt die Hauptstraße entlang, bis er in eine schmale Seitengasse einbog.

			Rob beschleunigte seine Schritte. Seine Gedanken überschlugen sich. Insgeheim war er Quinn dankbar für seine methodische Vorgehensweise. Dafür, dass er auf einer lückenlosen Observation und sorgfältigen Planung bestand, die ihm – gemeinsam mit Monkeys Liebe zur Gewohnheit – die Arbeit ganz erheblich erleichterte. Doch abgesehen davon trieben ihn viel stärkere Gefühle um. Selbsthass, Angst und Ekel, gepaart mit hoffnungsloser Resignation. Er war ein Killer. Er hatte bereits zwei Menschen auf dem Gewissen. Anscheinend war das sein Schicksal. Er war nun mal der Sohn seines Vaters. Die hämmernde Kakofonie in seinem Kopf schwoll an, verschmolz zu einer dichten, undurchsichtigen Wolke.

			»Hey, Monkey«, rief er leise. Der Gangster drehte sich um, und Rob tat, was sein Vater ihm beigebracht hatte. Er zückte das Messer und rammte es mit Kraft und Präzision in den Körper seines Opfers.

			In dieser Nacht fand Rob keinen Schlaf, und in den wenigen Augenblicken, in denen er einnickte, quälten ihn schlimme Träume. Seine Mutter tauchte auf und verschwand wieder. Sie trieb friedlich in einem Pool mit warmem Wasser, doch als er hineinsprang und zu ihr schwamm, verwandelte es sich in einen eiskalten reißenden Strom. Sie zog ihn an sich, bettete seinen Kopf an ihre Brust, dann drückte sie ihn lachend unter, sodass er ertrank. Hohläugig vom Schlafmangel und voller Scham und Angst vor dem Mann, zu dem er geworden war, besorgte er am nächsten Morgen die Zeitung und suchte nach Berichten über Monkeys Tod. Nichts.

			Rob eröffnete Quinn, dass er ein paar Tage wegfahren wolle. Er sei noch nie in Vegas gewesen und würde es gerne nachholen. Doch am Flughafen buchte er um und flog stattdessen nach Hause nach Pennsylvania. Er nahm sich einen Mietwagen und fuhr zu seinem alten Zuhause in Devon.

			Es war wie ein Zwang, der Ruf einer Sirene, den er nicht ignorieren konnte. Er war wie in Trance. Hypnotisiert. Verführt. Sein Blick schweifte nach oben zum Fenster des großen Schlafzimmers, jenes Raums, in dem sich sein Leben für immer verändert hatte.

			Eine Familie kam aus dem Haus. Die beiden kleinen Jungs wurden auf die Rückbank des Audis gesetzt und ein Doppelkinderwagen im Kofferraum verstaut – liebende Eltern mit zwei fröhlichen Kindern. Rob fuhr weiter. Ihr häusliches Glück war für ihn wie ein Schlag ins Gesicht.

			Als Nächstes hielt er bei der Trinity Episcopal Church an. Hier hatte seine Mutter seinen Stiefvater geheiratet. Rob setzte sich in eine der hinteren Bänke und verfolgte die gerade stattfindende Taufe vorne am Altar. Das Baby brüllte empört, als das Wasser über sein seidiges Köpfchen perlte.

			Obwohl viele Jahre vergangen waren, kamen die Erinnerungen plötzlich, waren glasklar und deutlich. Der achtjährige Rob hatte bei der Hochzeit seiner Mutter die Ringe überreichen dürfen, aber beim Versuch, sie dem Pfarrer zu geben, waren sie seinen Fingern entglitten, auf den Steinboden gefallen und davongekullert. Die Hochzeitsgäste hatten amüsiert gekichert, während Robs Mutter rot geworden war und ihm einen kleinen Klaps auf den Kopf verpasst hatte. Aber noch deutlicher war ihm das Gesicht seines Stiefvaters im Gedächtnis geblieben – dunkelrot vor Zorn, ein Vorbote der Brutalität und Grausamkeit, die die Familie Jahre später für immer zerstören sollte.

			Über die Bibliothek von Philadelphia machte er die neue Anschrift seiner Mutter ausfindig, allerdings brauchte er zwei ganze Tage, bis er den Mut aufbrachte hinzufahren. Es war ein elegantes Haus im Kolonialstil, ein Stück von der Straße zurückversetzt, mit einem gepflegten Garten voller Blumen und altem Baumbestand, nur wenige Straßen von dem Haus entfernt, in dem Rob aufgewachsen war. In der Einfahrt stand ein nagelneuer silberner BMW. Er fuhr mehrmals um den Block, weil er nicht recht wusste, was er eigentlich hier suchte. Sollte er sie nach Quinn fragen? Würde sie ihm überhaupt die Wahrheit sagen, falls er es tat? Was genau wollte er von ihr? Er konnte es beim besten Willen nicht sagen.

			Während der nächsten drei Tage fuhr er immer wieder an dem Haus vorbei, ohne stehen zu bleiben. Am vierten Tag hielt er aus einem Impuls heraus auf der gegenüberliegenden Straßenseite an, stellte den Motor ab, zündete sich eine Zigarette an und wartete. Er rauchte eine nach der anderen, während allmählich der Abend anbrach. Die Vorhänge waren zugezogen, nichts rührte sich.

			Gerade als er losfahren wollte, wurde die Haustür geöffnet. Und da war sie. Sie trug ein graues Seidenkleid und hochhackige schwarze Schuhe. Um ihre Schultern hatte sie ein Hermès-Tuch geschlungen, an ihrem Arm baumelte eine Handtasche von Prada. Sie war immer noch eine attraktive Frau, das musste er zugeben. Sie zog eine Puderdose hervor, überprüfte den kirschroten Lippenstift und wischte eine unsichtbare Spur von den Zähnen, ehe sie den Mund zu einem strahlenden Lächeln verzog. Nichts erinnerte mehr an das zertrümmerte Gebiss. Ein nagelneuer Lexus fuhr vor. Sie stieg ein. Rob registrierte, dass ihr der Fahrer nicht die Tür aufgehalten hatte. Den Mann hinter dem Steuer konnte er nicht richtig erkennen, allerdings sah er, wie sie sich zu ihm hinüberbeugte und ihn küsste.

			Im ersten Moment war er drauf und dran, es gut sein zu lassen, doch dann beschloss er, ihnen zu folgen. Sie fuhren in ein nahe gelegenes schickes Steakrestaurant mit angeschlossener Bar. Rob suchte sich einen Platz am Tresen, als seine Mutter und ihr Begleiter zu ihrem Tisch im Speisesaal geführt wurden.

			Rob bestellte einen Martini, dann noch einen, während er seine Mutter und den grauhaarigen Mann beobachtete. Die beiden wirkten vertraut, allerdings bemühte sie sich für seinen Geschmack ein wenig zu sehr, charmant zu wirken. Ihren Begleiter schien das nicht weiter zu stören.

			»Ob sie jemals an mich denkt?« Im ersten Moment merkte Rob nicht, dass er die Worte laut ausgesprochen hatte.

			Der Gast neben ihm, ein Typ in einem marineblauen Blazer mit goldfarbener Stickerei auf der Brusttasche und dunkelroter Säufernase, musterte ihn verwirrt. »Von wem reden Sie?«

			Rob blinzelte erschrocken. »Oh. Äh, von niemandem. Entschuldigung.«

			»Es geht um Ihre Ex, jede Wette. Stimmt’s, oder hab ich recht? Schon irre, wie einen so ein Weibsbild beschäftigen kann, was? Und ich muss es wissen, hab selber zwei Exfrauen. Wenn ich mit denen allein in einem Zimmer wäre, wüsste ich bis heute nicht, ob ich sie ficken oder ihnen die Gurgel umdrehen soll.« Der Typ war entzückt von seiner Unflätigkeit und lachte, bis er einen Hustenanfall bekam. Der Barkeeper brachte ihm ein Glas Wasser, während er weiterwieherte und sich vor Begeisterung über seinen Witz auf die Schenkel schlug.

			Robs Mutter, die das Gelächter offenbar gehört hatte, wandte den Kopf und sah zu ihnen herüber. Ihre Blicke trafen sich.

			Rob wartete eine Sekunde zu lang, ehe er wegsah. Seine Kehle war wie zugeschnürt. Würde sie ihn wiedererkennen? Sollte sie ihn nicht wiedererkennen, ihr einziges Kind?

			Doch mit Entsetzen stellte er fest, dass sie hinter seinem erschrockenen Blick eine völlig andere Motivation vermutete. Kokett legte sie den Kopf schief und zupfte ihren Ausschnitt zurecht, um das Dekolleté möglichst perfekt zur Geltung zu bringen.

			Völlig erschüttert glitt Rob von seinem Barhocker, knallte ein paar Geldscheine auf den Tresen und stürzte aus der Bar. Er lief zum Straßenrand und kotzte die Martinis in den Graben. Danach fuhr er auf direktem Weg zum Flughafen, gab den Wagen zurück und setzte sich in die nächste Maschine nach Miami.

			Es war keine Überraschung, dass Quinn wusste, wo Rob gewesen war. Als sein Vater ihn fragte, ob er gefunden habe, wonach er gesucht hatte, nickte Rob nur und gab zu, in Pennsylvania gewesen zu sein. »Ich muss nicht noch mal hin«, sagte er nur.

		


		
			

			HEUTE

			Lucien ist in der Pathologie. Nach der schwülen Hitze fühlt sich die Temperatur in dem Gebäude regelrecht eisig an. Der Gestank von Formaldehyd, verrottendem Fleisch und Bleichmittel hängt in der Luft. Lucien lauscht seinem alten Freund, dem Leichenbeschauer Alphonse Dafoe, dessen lautstarke Fröhlichkeit und Lebensfreude in krassem Gegensatz zu dem kalten, sterilen und tristen Ambiente seines Arbeitsplatzes stehen. Leider hilft seine Einschätzung Lucien in seinen Ermittlungen nicht wesentlich weiter.

			Williamson wurde vor seiner Ermordung mit einer ordentlichen Dosis Seconal sediert, was wiederum die fehlenden Abwehrspuren erklärt. Und Lou, nun ja … Alphonse geht davon aus, dass sie nicht auf den Angriff gefasst war und aufgrund ihrer Körperfülle auf eine akute Bedrohung nur verlangsamt reagieren konnte. Sie wurde auf kurze Distanz durch ein Kissen erschossen. Alphonse bestätigt, dass der Fingernagel, den Lucien unter dem Bett gefunden hat, nicht von ihr stammt (auf ihren Nägeln wurden keine Reste von Klebstoff gefunden, außerdem gibt es keine Hinweise, dass das Stück Naturnagel, das noch daran klebt, ihr gehört hat), allerdings wird die DNA-Analyse mehrere Wochen dauern.

			Lucien bedankt sich bei ihm und wendet sich zum Gehen, als Alphonse sich räuspert.

			»Ich hab noch einen richtig Guten für dich«, sagt er.

			Lucien wartet. Es ist ein altes Ritual zwischen ihnen. Erwartungsvoll mustert er seinen Freund mit den verschmitzt funkelnden braunen Augen, die so rund und glänzend sind wie seine Glatze, und dem sorgfältig getrimmten grauen Schnurrbart.

			»Entdecken drei Krankenschwestern in der Pathologie einen Toten mit einem Ständer. Sagt die erste: ›Den kann man unmöglich vergeuden‹, und reitet ihn. Die zweite Schwester tut es ihr nach. Die dritte zögert und meint, sie hätte ihre Periode, aber dann steigt auch sie auf ihn drauf. Plötzlich setzt sich der Mann auf. Die Schwester entschuldigt sich und sagt, sie habe geglaubt, er sei tot. Sagt der Mann: ›War ich auch, aber nach zwei Kickstarts und einer Bluttransfusion fühle ich mich wie neugeboren!‹«

			Lucien stößt das obligatorische Prusten aus, während Alphonse ihn entzückt anstrahlt.

			Der Detective tritt in den warmen Sonnenschein und zieht reflexartig sein Handy heraus. In der Pathologie gibt es keinen Empfang. Verärgert stellt er fest, dass Agathe dreimal versucht hat, ihn anzurufen. Kapiert sie nicht, dass er unter enormem Druck steht? Trotzig beschließt er, nicht zurückzurufen, doch bevor er die Anrufe löschen kann, klingelt das Telefon wieder. Agathe.

			»Jetzt hör mal, ich stecke mitten in zwei Mordermittlungen und habe jetzt keine Zeit für …«

			»Lucien, hör mir bitte zu«, unterbricht sie ihn. Ihre Stimme klingt erstickt, mit einem Anflug von Hysterie, aber auch einer ungewohnt ernsten Eindringlichkeit, die er nicht ignorieren kann.

			»Was ist passiert?«

			»Ich war mit Gaby, Thomas und dem Kleinen im Park.«

			Gabrielle ist Agathes Schwester, Thomas ihr sechsjähriger Sohn.

			»Jemand hat Thomas entführt, Lucien. Er ist verschwunden! Wir haben ihn nur eine Minute aus den Augen gelassen!«

			»Wo bist du jetzt?«

			»Immer noch im Park. Wir …«

			»Ich bin sofort da.«

			Lucien beendet das Gespräch. Ein stechender Schmerz schießt durch seinen Kopf, so scharf, als würde er seinen Schädel spalten. Seine Handflächen sind schweißfeucht. Das Handy entgleitet ihm und fällt zu Boden. Das gläserne Display zerbirst. Als er sich hinunterbeugt, um es aufzuheben, flackern die Gesichter der anderen Jungen vor seinem geistigen Auge auf. Olivier Cassiel. Pierre Devereaux. Jacob Abbellard. Sebastien Durio. Bitte, lieber Gott, nicht auch noch Thomas. Bitte nicht!

		


		
			

			DAMALS

			»Aber der Kuchen kann dir nicht egal sein!« Ellie starrte Rob an, als hätte er komplett den Verstand verloren. Sie wirkte so entsetzt und ungläubig, dass Rob in schallendes Gelächter ausbrach.

			»Ich bin nun mal kein großer Freund von Süßem.«

			»Aber wir reden von einer Hochzeitstorte. Unserer Hochzeitstorte!« Sie strahlte ihn an. Ihr typisches Lächeln voller Liebe und Vertrauen in ihre Partnerschaft, das ihm jedes Mal noch ein wenig mehr zu Herzen ging.

			»Und was genau heißt das?«

			»Na ja, dass wir in eine Konditorei gehen und Kuchen probieren. Und uns dann entscheiden, was uns am besten geschmeckt hat.«

			»Klingt echt kompliziert«, erwiderte Rob mit gespielt ernster Miene.

			Sie warf ihm einen Blick zu und bemerkte das amüsierte Grinsen, das um seine Mundwinkel spielte.

			»Also kann ich für nächste Woche einen Termin vereinbaren? Am Donnerstag nach der Arbeit vielleicht? Oder willst du lieber am Wochenende hingehen?«

			»Donnerstag ist prima.« Er küsste sie auf den Mund, zog sie vor François Bouchers Ölgemälde namens Porträt der Marie-Jeanne Buseau und beugte sich vor, um die Züge der jungen Frau besser erkennen zu können, ehe er einen Blick auf die Plakette daneben warf. »Die Ehefrau des Malers. Ziemlich scharf würde ich sagen. Genau wie du.«

			Ein Wachmann neben ihnen räusperte sich. »Bitte halten Sie ein wenig Abstand, Sir«, bat er mit melodiösem jamaikanischem Akzent.

			Sie waren in der Frick Collection, Ellies Lieblingsmuseum in New York. Zu ihrem vierten Date hatte sie Rob das erste Mal hergeschleppt. Damals waren sie so elektrisiert voneinander gewesen, so fasziniert und scharf aufeinander, dass sie im Eiltempo durch die Ausstellung gepflügt waren, nur um so schnell wie möglich wieder nach Hause und ins Bett zu kommen. Heute ließen sie sich etwas mehr Zeit. Zwar konnten sie immer noch kaum die Finger voneinander lassen, doch ihre Leidenschaft glich eher dem Docht einer Kerze – inzwischen umgab sie eine warme, weiche Schicht, die sich um den leicht entzündlichen Kern schmiegte.

			Bei ihrem ersten Besuch hatte Ellie Rob erklärt, dass sie die Frick Collection absolut fantastisch fand. Es sei, als trete man durch eine Lupe in einen Teil des New Yorker Lebens, der in Anbetracht des raschen Wandels der Welt geradezu schockierend vergangen wirke. Was würde wohl der mächtige Koks- und Stahlmagnat Henry Clay Frick sagen, wenn er sehen würde, wie Touristen in Jogginghosen und Turnschuhen und mit iPhones und Tablets bewaffnet durch sein einstiges Zuhause schlappten? Abgesehen davon waren die Sammlung und auch das Gebäude selbst eng mit seinem Gründer verbunden. Ausschließlich Gemälde, die Frick als »angenehm« empfunden hatte (also weder Akte noch Kriegsszenen), hingen an den Wänden. In dem gewaltigen Esszimmer hatten mindestens zweimal pro Woche ausschweifende Dinnerpartys stattgefunden, die cremefarben gestrichenen und goldverzierten Wände zierten anmutige Darstellungen adliger Damen, die Bibliothek beherbergte zahlreiche ledergebundene Erstausgaben und düstere Gemälde ehrenwerter Herren. All das gab Ellie das Gefühl, durch ein umgedrehtes Teleskop zu blicken und im Leben einer längst verstorbenen Familie herumzuspionieren. Natürlich gebe es Museen mit ausgewählteren Sammlungen, mit Kunst und Objekten, die eher Ellies Geschmack entsprächen, hatte sie Rob beim ersten Besuch erklärt, trotzdem besuche sie am allerliebsten das Frick.

			Dass Rob ihre Meinung zu teilen schien, begeisterte und freute sie. Allerdings verschwieg er ihr, dass er über die Vorfahren seiner Mutter um mehrere Ecken mit Henry Clay verwandt war und dass die Rückkehr in dieses Haus eine zutiefst beunruhigende Flut von Erinnerungen an sein längst vergangenes Leben in ihm auslöste.

			Sie schlenderten durch das runde, in Gold gehaltene Musikzimmer mit mehreren Stuhlreihen, die vergeblich auf Besucher warteten, die sich von der Virtuosität eines weiteren Künstlers verzaubern ließen.

			Rob war angespannt und fahrig, daher griff er auf eine Bewältigungsstrategie zurück, die sich bewährt hatte: Er schlüpfte einfach in eine andere Rolle. Er ging in den vorderen Teil des Raums und trat vor die leeren Stühle, dann verbeugte er sich dreimal, jeweils einmal zu den imaginären Gästen links und rechts und ein drittes Mal zur Mitte hin, wie ein Impresario, der sein Publikum zur Kenntnis nimmt. Zwei chinesische Touristen im Teenageralter spähten herein, als er die Arme schwenkte, als wolle er ein Orchester dirigieren, und hasteten dann kichernd davon. Ellie lachte. Rob hakte sich bei ihr unter und zog sie mit sich.

			Ohne einen Abstecher in den kleinen Souvenirshop war ein Besuch im Frick nicht vollständig. Zwar gab es nur Krimskrams wie Postkarten, Bücher, Briefpapier, Poster, Schirme, Kaffeebecher, Seidenschals, Mützen, Taschen und Notizbücher zu kaufen, trotzdem schlenderte Ellie herum und blieb bewundernd vor einer Ansammlung aus Geschenkartikeln im Chinoiserie-Stil stehen, während Rob die Poster durchsah und weiter zu den Büchern ging.

			In der Sektion mit Titeln über das Goldene Zeitalter befand sich ein Band des New York Social Register von 1910, der Bibel sämtlicher wichtiger Persönlichkeiten der damaligen amerikanischen Gesellschaft. Er nahm das Buch heraus und begann darin zu blättern. Da waren sie, die Fricks: Henry, seine Frau Adelaide und ihre gemeinsame Tochter Helen. Und hier war auch Charles Buckingham Scott, Robs Vorfahre und Fricks Cousin, auf den seine Mutter so stolz gewesen war, dass sie ihn bei jedem kleinsten Anlass erwähnt hatte. Er erinnerte sich noch genau daran, wie er seine heiße kleine Hand um ihre kühlen eleganten Finger geklammert hatte, an ihre Freude, wenn sie ihm die Sammlung zeigte, an die Eisschokolade, die sie ihm später im Serendipity spendierte, als Belohnung, weil er so brav gewesen war. Geld, Privilegien, Beziehungen, gesellschaftliche Stellung, all das sollte als Schutzwall gegen die weniger erfreulichen Realitäten des Lebens dienen. Bei seiner Mutter hatte es nicht funktioniert. Stattdessen hatten genau diese Dinge sie zerstört. Die sorgsame Pflege ihres Äußeren hatte sie gezwungen, die sichtbaren Wunden mit Make-up und langen Ärmeln zu kaschieren, und ihre inneren Verletzungen hatten sie bis zu dem Punkt gebracht, an dem sie ihr eigenes Kind verriet.

			»Was hast du vorhin gesagt?«, fragte Rob mit einer Stimme, die nicht länger seine eigene zu sein schien, und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar, bis es der strengen Seitenscheitelfrisur von Henry Clay Frick glich. »Du wolltest mehr über den Attentatsversuch hören? Nun ja, wenn du es erträgst.« Er stellte sich breitbeinig hin und stemmte die Hände in die Hüften. »Es war der 23. Juli 1892. Angestachelt von seiner Geliebten und lebenslangen Freundin Emma Goldman, kam der Anarchist Alexander Berkman in mein Büro gestürmt, um mich zu töten. Ich spürte die Gefahr sofort und sprang auf, während er einen Revolver herauszog und einen Schuss auf mich abfeuerte! Die Kugel traf mein linkes Ohrläppchen.« Rob strich sich über die entsprechende Stelle, ehe er fortfuhr: »Sie durchschlug meinen Hals und blieb schließlich in meinem Rücken stecken. Ich fiel zu Boden.« Er tat so, als drohe ihn die Wucht des Aufpralls von den Füßen zu reißen.

			Inzwischen lauschten einige Besucher und die beiden Angestellten gespannt, auch wenn sie vorgaben, nichts von Robs Auftritt mitzubekommen.

			»Der Dreckskerl schoss noch einmal auf mich, als ich bereits am Boden lag! Überall war Blut! Und mein geschätzter Kollege John Leishman … Gewiss haben Sie bereits seine Bekanntschaft gemacht? Er ist nun der Vorsitzende von Carnegie Steel.«

			Ellie ging auf Robs Spielchen ein. »Oh ja, natürlich. Ich hatte bereits das Vergnügen, den Gentleman kennenlernen zu dürfen.«

			»Leishman hielt ihn am Arm gepackt und verhinderte, dass er noch einen dritten Schuss abgab, der gewiss tödlich gewesen wäre. Ich rappelte mich auf, dann stürzten wir uns mit vereinten Kräften auf ihn. Wir gingen zu Boden, alle drei, in einem Gewirr aus Armen und Beinen. Da zog Berkman eine geschliffene Stahlfeile heraus und stach mir mehrfach ins Bein, bevor wir ihn überwältigen konnten.«

			»Du meine Güte«, murmelte Ellie beeindruckt, als Rob sich in die Pose des überlebenden Märtyrers warf.

			»Innerhalb einer Woche war ich wieder auf dem Posten.« Rob alias Frick zuckte die Achseln. »Aber soll ich Ihnen das Schockierendste verraten? Berkman wollte mich aus Rache für diese elenden Arbeiter ermorden, die die Pinkerton-Männer getötet hatten, als sie den Streikbrechern helfen wollten, den Streik in unserer Stahlfabrik zu unterbinden.« Er stieß ein schnaubendes Lachen aus. »Die wollten doch tatsächlich Männer daran hindern, an die Arbeit zu gehen. Wie unamerikanisch, sich dem Fortschritt entgegenzustellen! Es gab keinen anderen Ausweg. Aber was für eine Ironie, nicht? Die Berichte über Berkmans Mordversuch führten dazu, dass der Streik schließlich beendet wurde. Zweitausendfünfhundert Männer verloren ihre Arbeit. Und denjenigen, die blieben, konnten wir immerhin die Hälfte ihres Lohns zahlen.«

			Mittlerweile hingen alle wie gebannt an seinen Lippen. Auch jene, die dieses Kapitel aus dem Leben des Industriellen bereits kannten, verfolgten seinen Auftritt völlig fasziniert und vielleicht auch ein klein wenig irritiert von dem Genuss, mit dem Rob alias Frick über das Ende des Streiks berichtete.

			Erst später, als sie in einem Café Cappuccino tranken, gestand Rob, dass er im Zuge seines Auftritts zwei Schachteln Karteikarten, eine Blechdose für Stifte und ein Päckchen Spielkarten geklaut hatte. Die Souvenirs zu stehlen, hatte sich angefühlt, als würde er seiner Mutter, ihrem noblen Stammbaum und der ganzen Gesellschaft, der sie entstammte, den Stinkefinger zeigen.

			»Ich werde einen Spendenscheck über die Summe schicken und noch ein paar Dollar drauflegen«, versprach er. »Aber hast du gesehen, wie ich die Leute dazu gebracht habe, nur auf ein Detail zu achten, ohne irgendetwas anderes mitzubekommen? Das perfekte Ablenkungsmanöver. Wenn man sie jetzt danach fragen würde, könnten sie sich nur an meinen Auftritt erinnern, sonst an nichts.«

			»Ladendiebstahl? Ist das dein Ernst? Hast du sonst noch irgendwelche dunklen Geheimnisse, Schatz?«

			Ellies geschockte Belustigung bereitete Rob ein fast perverses Vergnügen, auch dann noch, als er behauptete, es gäbe nichts, was sie nicht über ihn wisse. Und dann tischte er ihr eine weitere seiner vielen Lügen auf. Dass sein Vater an Krebs gestorben sei, als er dreieinhalb gewesen war, und seine Mutter nie wieder geheiratet habe. Sie habe sehr viel auf sich genommen, um ihn allein großzuziehen, sei jedoch kurz nach seinem einundzwanzigsten Geburtstag bei einem Autounfall ums Leben gekommen. Er rede nicht gern darüber, schließlich gäbe es ja auch weiter nichts dazu zu sagen. Ansonsten habe er keine Familie, aber dafür ja jetzt sie. Und zumindest Letzteres entsprach der Wahrheit.

		


		
			

			HEUTE

			Der Mann mit dem grau melierten Haar und dem markanten Kiefer sieht aus dem Fenster, als die Maschine zum Sinkflug auf den Flughafen Hewanorra International in St. Lucia ansetzt. Die Pitons, die beiden Vulkankegel, die sich aus dem Meer erheben, sind in natura genauso eindrucksvoll wie auf den Fotos. Das Flugzeug setzt mit einem, dann einem zweiten leichten Schlag auf. Einige Passagiere schreien auf, aus purer Erleichterung, wieder sicheren Boden unter den Füßen zu haben.

			Am Flughafen geht alles reibungslos über die Bühne. Er passiert den Zoll, holt seinen Mietwagen ab und gibt die Adresse des Postamts in das GPS ein. Der Himmel ist strahlend blau, die Sonne scheint. Er lässt das Fenster herunter, sodass die salzige Brise und die tropischen Düfte hereinwehen.

			Das Postamt zu finden, ist ebenfalls ein Kinderspiel. Er geht hinein und sucht nach dem Postfach Nummer hundertdreiundvierzig. Mit dem Schlüssel, den er in dem Umschlag zugeschickt bekommen hat, schließt er es auf. Ein Kuvert liegt darin. Er steckt es ein, nickt der Frau am Schalter zu und geht wieder hinaus.

			Sicherheitshalber fährt er zu einem Strand ein Stück die Straße hinunter, wo er den Wagen abstellt und aussteigt. Hundert Meter vor ihm liegt ein altes Segelboot im Sand. Mit dem Umschlag in der Hand geht er darauf zu. Er will diesen Brief unbedingt lesen, gleichzeitig ist ihm bewusst, dass er danach etwas tun muss. Noch ist er müde von der Reise, noch nicht bereit.

			Ein paar Leute stehen um das kleine Wrack herum und beäugen es neugierig. Der Mann späht ebenfalls hinein: eine breite Matratze mit einem Laken im Leopardenlook, ein Plattenspieler, Vinylplatten (Crosby, Stills, Nash and Young, Jethro Tull, Yes, Grateful Dead), Plastikteller und billiges Besteck. Ein Duftkerzenhalter, vom Rauch geschwärzt. Ein leichter Patschuli-Geruch steigt ihm in die Nase. Ein altes, verwaistes Hippie-Boot.

			Seufzend lässt sich der Mann auf dem Sand nieder und reißt das Kuvert auf. Der Brief ist handgeschrieben, die Schrift zittrig, krakelig, als habe es der Verfasser eilig gehabt.

			Lieber M.,

			Sie kennen mich nicht, und ich kenne Sie nicht. Aber Rob hat mir gesagt, dass Sie der Einzige sind, auf den wir jetzt noch zählen können.

			Er hat mich auch gebeten, Ihnen zu sagen, wie leid es ihm tut, dass wir Ihre Freundschaft in Anspruch nehmen müssen. Er hatte gehofft, Sie könnten in Frieden weiterleben. Aber wenn Sie diesen Brief gefunden haben, bedeutet das, dass Sie nach St. Lucia gekommen sind. Und dass Sie wissen, dass wir in tödlicher Gefahr schweben.

		


		
			

			DAMALS

			Ellie starrte auf die ungeöffnete Champagnerflasche, die flauschigen Kissen auf dem Bett, die Schichten ihres Brautkleids, das sich plötzlich schwer und beengend anfühlte. So hatte sie sich ihre Hochzeit bestimmt nicht vorgestellt.

			»Wie ist dein richtiger Name?«

			»Kevin.«

			»Und wie weiter? Ist Beauman auch ausgedacht?«

			»Kevin Palmer.«

			Stumm ließ Ellie den Namen über ihre Zunge rollen. Kevin Palmer. Und ich bin Ellie Palmer? Sie drehte den Ehering an ihrem Finger hin und her. Ihre Gedanken überschlugen sich.

			»Wie lange ist das her? Dass Quinn dich gefunden hat, meine ich.«

			»Sieben Jahre.«

			»Und in dieser Zeit … Wie viele …?«

			Er schwieg.

			Ein säuerliches Lächeln spielte um ihre Mundwinkel. Ja, vermutlich war es besser, wenn sie es nicht wusste.

			»Du musst begreifen«, sagte Rob eindringlich, »dass sich durch dich alles verändert hat. Du hast mir einen Grund gegeben auszusteigen. Und das habe ich auch getan. Ich habe einen Deal mit Quinn gemacht.«

			»Aber was ist dann passiert? Wieso ist er plötzlich hier aufgetaucht?«

			»Er hat es sich anders überlegt.«

			»Und was passiert jetzt? Was will er dieses Mal?«

			»Er will, dass du jemanden tötest.«

			»Ich? Nein! Das werde ich nicht tun. Das kann ich nicht.«

			Er packte Ellies Hand. Schaudernd riss sie sich los.

			»El, erinnerst du dich an den Tag, als wir zusammengezogen sind?« Die Sanftheit in seiner Stimme, sein Blick … Es war unmöglich, sich all den Gefühlen zu entziehen, die ihr entgegenschlugen. »Unsere Diskussion wegen der Kaffeetassen«, fügte er hinzu.

			»Die Kaffeetassen?«, wiederholte sie verwirrt.

			»Erinnerst du dich, dass ich gesagt habe, du sollst sie immer mit der Öffnung nach unten in den Schrank stellen, damit sich der Staub nicht darin fängt? Gerade ist es genau dasselbe. Wenn wir keinen Staub aufwirbeln, ist alles wunderbar. Das verspreche ich dir. Ich schwöre dir, dass alles wieder in Ordnung kommt.«

			»Und was müssen wir tun?«, flüsterte sie und sah ihn fragend an.

			»Gehorchen.«

			Sie kniff die Augen zusammen. Sie war völlig schockiert. Außer sich vor Angst. Erschöpft. Und zugleich auf eine seltsame Art erregt, die sie nicht zu deuten wusste. Bis dass der Tod uns scheidet. Hatte sie diese Worte erst vor wenigen Stunden laut ausgesprochen? Sie schlug die Augen wieder auf.

			»Also«, sagte er und küsste sie auf den Mund, »tust du, was dir gesagt wird. Du gehorchst. Und vergiss nicht, wenn du den ersten Schritt schaffst, bekommst du auch den nächsten hin. Okay? Und denk immer daran, dass ich dich liebe.«

			Quinn brachte sie zur Tür und gab ihr genaue Instruktionen. Sollte sie sich nicht daran halten, würde Rob sterben. Sie glaubte ihm aufs Wort.

			Ellie verließ das Hotel, stieg in ein Taxi und fuhr in das Apartment, das bis zu diesem Moment ihr gemeinsames Nest gewesen war. Sie fühlte sich wie betäubt. Überall in der Wohnung lagen ungeöffnete Geschenke herum. Es fühlte sich wie das Zuhause von Fremden an. Im Dielenspiegel erhaschte sie einen Blick auf sich. Sie trug noch immer das Hochzeitskleid, doch das sorgsam aufgetragene Make-up und die kunstvolle Frisur waren hoffnungslos ruiniert. Sie sah aus wie ein tragischer Clown. Am liebsten wäre sie in Tränen ausgebrochen, doch ihre Augen blieben trocken.

			Sie schlüpfte aus dem Kleid, ließ es achtlos liegen. Es sah aus wie eine dicke, bauschige Wolke. Dann löste sie die Korsage, schälte sich aus der Shapingwäsche und nahm die Perlenkette ab. Vorsichtig betastete sie den Brillantverlobungsring und den nagelneuen goldenen Ehering an ihrem Finger. Sie zog beide ab und legte sie in das kleine Porzellanschälchen auf Robs Nachttisch.

			Zuerst unter die Dusche. Wenn du den ersten Schritt hinkriegst, schaffst du auch den nächsten. Ihre Gedanken überschlugen sich, als sie unter dem heißen Strahl stand. Sie könnte die Polizei rufen. Dem Ganzen ein Ende setzen. Sie brauchte Quinns Anweisungen nicht zu befolgen. Aber würde er Rob tatsächlich töten, wenn sie es nicht tat? Vermutlich. Und sie wahrscheinlich ebenfalls.

			Sie schlüpfte in Robs Bademantel und wanderte in der Wohnung umher, roch am Revers eines seiner Jacketts, sog tief seinen Duft ein. Draußen dämmerte es. Ihr fiel ein, was Rob über die Kaffeetassen gesagt hatte. Barfuß tappte sie zum Geschirrschrank. Da standen sie im Regal mit der offenen Seite nach unten. Sie nahm eine nach der anderen heraus und inspizierte sie. Nichts. Frustriert stellte sie sie zurück. Der Eisbärenbecher aus dem Central Park Zoo entglitt ihr und zerbarst auf dem Fußboden.

			»Scheiße!«

			Sie bückte sich, um die Scherben aufzuheben. Als sie sich aufrichtete, um sie in den Mülleimer zu werfen, erstarrte sie. Ein Umschlag klebte an der Unterseite des Regals. Eilig entsorgte sie die Splitter, riss das Kuvert ab und öffnete es mit einem Steakmesser. Dann faltete sie die erste der beiden Seiten auseinander.

			Meine liebste Ellie,

			es tut mir so unendlich leid.

			Bitte folge genau den Anweisungen in diesem Brief. Ich hoffe inbrünstig, dass dann alles gut wird.

			Du bist meine große Liebe und wirst es auch immer bleiben, das musst du mir glauben.

			Du bist mein Ein und Alles.

			Rob

			Ellie faltete die zweite Seite auseinander und begann zu lesen.

		


		
			

			HEUTE

			Auf dem Spielplatz trifft Lucien auf hysterische Mütter und verängstigte Kinder. Inzwischen sind zwei Streifenwagen eingetroffen, und die Beamten nehmen Aussagen auf. Als Gabrielle und Agathe ihn sehen, kommen sie zu ihm herübergelaufen. Agathe presst Bertrand fest an ihre Brust.

			»Ich habe ihn vielleicht drei Minuten aus den Augen gelassen«, platzt seine Schwägerin heraus. »Agathe hat den Kleinen auf der Bank gewickelt und währenddessen mit mir geredet. Aber ich war die ganze Zeit da.« Ihre Stimme klingt schrill.

			Lucien sieht, wie seine Frau vor Entsetzen erschaudert. Beruhigend legt er eine Hand auf Gabrielles Schulter. »Hör mir zu. Es ist wichtig, dass du dich an sämtliche Details erinnerst. Also atme erst mal tief durch. Beruhige dich, und dann denk nach. War heute Morgen jemand im Park, der euch irgendwie ungewöhnlich vorkam? Oder war sonst etwas anders als sonst? Ist euch irgendetwas aufgefallen?«

			Gabrielle schüttelt den Kopf. Ihre Lippen beben.

			»Ist Thomas früher schon einmal weggelaufen? Könnte es sein, dass er spielt? Verstecken oder so etwas?«

			»Nein! Das würde er niemals tun! Er ist eher schüchtern, mag keine Fremden und geht nie weit weg.«

			Lucien wendet sich Agathe zu. »Hast du etwas Ungewöhnliches bemerkt?«

			Agathe betrachtet das schlafende Baby in ihren Armen, dann sieht sie ihre Schwester an. »Eines ist mir tatsächlich aufgefallen«, sagt sie schließlich zu Lucien. »Keine Ahnung, ob es etwas zu bedeuten hat, aber …« Sie hält inne.

			»Alles könnte wichtig sein.«

			»Da war ein Taxi. Blau. Eine Limousine. So ein kastiges Ding … Ein Renault vielleicht? Ich bin mir nicht sicher. Auf jeden Fall lief der Motor. Es stand schon da, als wir kamen, und eine Stunde später immer noch.«

			»An welcher Ecke des Parks?«

			Agathe zeigt in die Richtung.

			»Okay, das hilft uns schon weiter. Was hatte Thomas an, Gabrielle?«

			»Ein rotes Shirt mit einem Kipplaster drauf. Beige Shorts, Turnschuhe. Du weißt schon, die mit der Leuchtsohle. Die mag er besonders gern …« Tränen laufen über ihre Wangen. »Oh, Lucien …«

			Lucien nimmt seine Frau beiseite. »Bring sie nach Hause. Es führt zu nichts, wenn ihr weiter hierbleibt.«

			Agathe will protestieren, doch er legt ihr einen Finger auf die Lippen. »Hier könnt ihr nichts tun. Aber ich verspreche dir …«

			»Dass du ihn findest?«

			»Dass wir alles tun, was in unserer Macht steht.« Er sieht den Schmerz in ihren Augen, doch er will nichts versprechen, was er womöglich nicht halten kann.

			Lucien begleitet die beiden Frauen zu ihren Autos und setzt Bertrand in den dunkelgrünen Velourskindersitz. Er drückt seinem Sohn einen Kuss auf die feuchte Stirn und auf die Nasenspitze und sieht ihnen hinterher, bis sie verschwunden sind. Dann bespricht er mit den Streifenbeamten die Aussagen, die sie inzwischen aufgenommen haben. Auch zwei andere Frauen haben das blaue Taxi bemerkt. Eine von ihnen ist ziemlich sicher, dass es sich um einen Volvo gehandelt hat und dass eine der Türen rot war.

			Das kann doch kein Zufall sein, oder? Aber welcher Zusammenhang soll zwischen dem Mord in Vieux Fort und Thomas’ Verschwinden bestehen? Und hat auch der Mord im Grand Sucre etwas damit zu tun? Ist der unbekannte Fahrer etwa so dumm zu glauben, dass ein blaues Taxi mit einer einzelnen roten Tür nicht auffällt? Oder ist er so dreist, dass es ihn nicht kümmert?

		


		
			

			DAMALS

			Ellie starrte sich in dem dreiteiligen Spiegel an. Das mit winzigen Perlen und Pailletten bestickte Satinkleid schmiegte sich wie eine zweite Haut um ihre Taille, ehe es in eine bauschige Chiffonwolke überging. Der Ausschnitt war züchtig genug für eine kirchliche Trauung und zugleich ein Vorbote auf die Verheißungen der Hochzeitsnacht. Als die Verkäuferin den Schleier auf ihrem Kopf platzierte, gab es keinen Zweifel mehr: Dies würde ihr Brautkleid werden.

			»Sind Sie bereit, es ihnen zu zeigen?«, fragte die Angestellte.

			Ellies Mutter und Marcy saßen mit ihrem Gratis-Champagner im Vorraum und betrieben höfliche Konversation. Die letzten vier Kleider waren allesamt abgelehnt worden. Das erste war ihrer Mutter zu sexy gewesen, das zweite hatten beide zu üppig gefunden, beim dritten hatte Ellie der Mermaid-Stil nicht gefallen, und das vierte war zu wenig spektakulär gewesen.

			Ellie wartete einen Moment. Sie schloss die Augen und stellte sich Robs Gesicht vor, wenn er sie in diesem Kleid zum Altar schreiten sah. Sie schlug sie wieder auf und betrachtete ihr Spiegelbild. Dieses Kleid war perfekt. Sie fühlte sich wie eine Prinzessin.

			Sie schlüpfte in ein Paar weißer Satinschuhe, der Teil ihres Outfits, der geliehen war. Die hohen Absätze brachten den Schwung ihres Rückgrats und ihren langen Hals perfekt zur Geltung.

			»Sie sehen wunderschön aus«, schwärmte die Verkäuferin, als Ellie aus der Kabine trat.

			Marcy war begeistert und bat Ellie, sich einmal im Kreis zu drehen, ehe sie die Frage nach dem Schleier aufwarf – lang oder kurz? Oder vielleicht doch lieber ein Diadem?

			Ellie wandte sich mit einem hoffnungsvollen Lächeln an ihre Mutter, die gerade ein weiteres Glas Champagner entgegennahm. »Was denkst du, Mom?«

			»Sehr nett.« Der Hauch eines Nuschelns lag in Michelles Stimme, das Ellie nur allzu gut kannte, wenn auch nicht unbedingt um elf Uhr morgens. Sehr nett. Aus dem Mund ihrer Mutter war das ein dickes Lob.

			»Dann nehme ich es.«

			Marcy quiekte vor Begeisterung und rief nach der Änderungsschneiderin, während Ellie in die Kabine zurückkehrte und auf das Podest vor dem Spiegel stieg. Die Schneiderin kam, nahm Maß, machte sich Notizen und beglückwünschte Ellie zu ihrer tollen Figur.

			Ellie betrachtete sich noch einmal. Sie war glücklich und wagte es, einen Moment lang in diesem Gefühl zu schwelgen. Die Verkäuferin drehte eine Scheibe des Spiegels so, dass Ellie ihr elegantes Selbst in tausendfacher Vervielfältigung sah. Sie lächelte, und all ihre Spiegelbilder lächelten zurück.

		


		
			

			HEUTE

			Die letzten Stunden haben sich endlos hingezogen. Zuerst musste Ellie Crazy B überreden zu bleiben, dann galt es, ein passendes Versteck zu finden. Nahe genug, um das Anwesen Maison Marianne im Auge behalten zu können, aber trotzdem weit genug vom Haus (und dem bösen Geist) entfernt.

			Nun kauern sie im Schutz der tropischen Vegetation in der brütenden Hitze, ohne Wasser, dafür von umso mehr Fliegen belästigt. Crazy B raucht einen Joint nach dem anderen und quatscht ununterbrochen vor sich hin.

			Ellie ist schwindelig vor Hunger, Durst und Hitze.

			Der Dealer erzählt endlose Horrorgeschichten über das Haus. Nachdem die Leichen der Amerikaner in die Staaten überführt worden waren, seien ein paar Einheimische aufgetaucht, um die Villa zu plündern, allerdings hätten sie ganz schnell die Flucht ergriffen, als unvermittelt Türen zuschlugen und Blut aus den Wänden sickerte. Das Wasser werde regelmäßig aus dem Pool abgelassen, trotzdem fülle er sich immer wieder aufs Neue, und Marianne geistere klatschnass, eine feuchte Spur hinter sich herziehend, durchs Haus.

			Ellie blendet sein Gefasel aus, um sich auf die nächsten Schritte zu konzentrieren. Die Warterei scheint fruchtlos zu sein. Im Haus ist alles still. Laut fragt sie, ob sie sich den Schatten am Fenster wohl nur eingebildet habe, was Crazy B zu einer neuerlichen Flut an Horrorgeschichten anstachelt. Zumindest fühlt sie sich halbwegs sicher hier. Reichlich ironisch, wenn man bedenkt, dass sie auf der Flucht vor der Polizei und zwei brutalen Killern ist. Ganz zu schweigen davon, dass sie mit einem durchgeknallten Drogendealer ein Geisterhaus beobachtet. Ein bitteres Lächeln tritt auf ihre Züge.

			Unvermittelt liegt Crazy Bs fleischige Hand auf ihrem Knie. Offenbar hat er ihre Miene als Einladung fehlinterpretiert.

			»Finger weg!«, befiehlt Ellie scharf und schlägt nach ihm.

			»Komm schon, Süße. Wir haben doch massenhaft Zeit.«

			»Aufhören!«, krächzt sie und könnte sich für ihre brüchige Stimme ohrfeigen. »Finger weg!«, wiederholt sie etwas fester. »Fass mich nie wieder an.« Sie presst ihre Handtasche mit dem spitzen Schraubenzieher, ihrer einzigen Waffe, fest an sich.

			Ein zorniges Funkeln erscheint in Crazy Bs leicht irren Augen.

			In diesem Moment knarrt das Tor, gefolgt von Motorengeräusch.

			»Da!«, ruft sie, beinahe hysterisch vor Erleichterung. »Da kommt jemand.« Auch er hat den Wagen gehört. Sie tauchen tiefer hinter den Strelitzien ab und spähen durch das Dickicht.

			Das blaue Taxi kommt die mit Muschelschalen bestreute Einfahrt herauf. Quinn steigt aus, gefolgt von Goldzahn, der die hintere Tür öffnet und ein Kind aus dem Wagen zieht. Der Junge weint und schreit nach seiner Mutter. Ellie hört Goldzahn fluchen, dann: »Der kleine Scheißer hat mich gebissen!«

			Wer auch immer der Knirps sein mag, er weiß sich zu wehren. Sehr gut.

			Goldzahn schiebt den Jungen auf Quinn zu. »Ich bleibe auf keinen Fall hier«, schnauzt er ihn an. »Für kein Geld der Welt setze ich einen Fuß in dieses Haus!«

			»Ich träume das gerade nicht, oder?«, fragt Crazy B, als das Taxi davonfährt und Quinn den Kleinen zur Villa zerrt. »Die kleinen Jungs, die vermisst werden.«

			Ehe Ellie etwas erwidern kann, geht die Haustür auf. Scharf holt sie Luft. Im Türrahmen steht Rob.

		


		
			

			DAMALS

			Marcy und Ethan Clark waren außer sich vor Freude, als ihr Kuppelversuch Früchte trug. Schon bald gingen sie zu viert aus und nahmen alles in Anspruch, was New York Menschen mit etwas Kleingeld und wenigen familiären Einschränkungen zu bieten hat. Sie aßen in angesagten Restaurants, gingen in die Bars im einstigen Schlachthofviertel, besuchten Broadway-Aufführungen und Konzerte, zankten sich, wo es die beste Pizza zwischen der vierzehnten und zweiundsiebzigsten Straße gab. Excellent Dumpling, da waren sie sich alle einig, war mit seinen tollen Suppen der mit Abstand beste Laden in Chinatown, die Mexikaner-Entscheidung blieb dagegen ohne Ergebnis. Einmal fuhren sie übers Wochenende nach Vermont, begeisterten sich über die Farbenpracht des Herbstlaubs, aßen selbst hergestellten Käse und Pfannkuchen mit echtem Ahornsirup.

			Rob genoss ihre gemeinsamen Unternehmungen und freute sich über den Kontakt zu Ethan. Er war ein ziemlich cleverer Bursche, an der Park Avenue aufgewachsen mit bester Herkunft und Beziehungen. Ethan kannte immer jemanden, der jemanden kannte, der die Tickets für eine eigentlich ausverkaufte Show besorgen oder eine Reservierung in einem neuen, auf Monate hinaus ausgebuchten Restaurant arrangieren konnte. Rob konnte Ethan wirklich gut leiden, mochte seine Eloquenz, die Hingabe, mit der er sich in sein Team im Büro einbrachte, seine unübersehbare Zuneigung für Marcy und seine lässige, angenehme Selbstsicherheit.

			Aber Ethan war sein neuester Auftrag. Und Ellie Mittel zum Zweck, um an ihn heranzukommen. Schlimm genug, dass er sich in sie verliebt hatte, aber echte Freundschaft mit einem Opfer war ausgeschlossen.

		


		
			

			HEUTE

			Der Mitarbeiter in der Taxizentrale bestätigt Lucien, dass ein blauer Volvo mit einer roten Tür zwar irgendwann einmal als Taxi registriert worden sei, aber keine gültige Lizenz mehr besitze. Die Limousine sei damals an Carter Williamsons Firma verkauft worden. Lucien hat den Wagen zur Fahndung ausgeschrieben, bislang aber noch ohne Ergebnis.

			Nun sitzt der Detective einem sichtlich angespannten Pascal Jarett gegenüber, der all seine Fragen in den vergangenen zwanzig Minuten mit einem stoischen »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie überhaupt reden« beantwortet hat.

			Lucien beugt sich vor. »Hören Sie mir zu, Pascal«, sagt er freundlich. »Ihr Partner ist tot. Ein auf Ihre Firma angemeldeter Wagen steht möglicherweise in Zusammenhang mit einem weiteren Mord und Kindesentführung. Was verschweigen Sie mir?« Er verengt die Augen zu schmalen Schlitzen, eine kaum merkliche Drohung schwingt in seinem Tonfall mit. »Oder müssen wir es erst aus Ihnen herausprügeln?«

			Pascals ausgeprägter Adamsapfel hüpft auf und ab. »Sie sind die Polizei. Sie können mich nicht verprügeln.«

			»Lesen Sie keine Zeitung?«

			Pascal rutscht auf seinem Stuhl herum, zwirbelt eine seiner Dreadlocks um den Finger. In letzter Zeit gab es häufiger Berichte über Brutalität in Polizeikreisen – junge Männer, die im Verlauf des Arrests schlimm zugerichtet worden waren. Zuweilen löst Gewalt nun einmal Gewalt aus. Erst vor einer Woche gab es einen heftigen Straßenkampf in einem der Slums, mit Steinen, Messern und Brandanschlägen. Auch Guerillakämpfer waren beteiligt, die sich mit den Einsatzkräften bekriegten, bis die Feuerwehr den Unruhestiftern mit Wasserschläuchen den Garaus machte.

			»Aber ich …«

			»Was? Sie sind weiß? Amerikaner? Sie leben auf St. Lucia. Unsere Regeln. Meine Regeln.«

			»Ich schwöre, ich weiß nichts.«

			Luciens Handy klingelt. Er wirft einen Blick auf die Nummer auf dem Display. »Ja?« Er lauscht. Seine Miene verändert sich. Angst spiegelt sich auf seinen Zügen. »Ich bin gleich da.« Er beendet das Gespräch.

			»Was wissen Sie über das Boot Ihres Partners?«

			»Carters Boot? Nicht viel. Es liegt in Rodney Bay.«

			»Hat er Sie jemals dorthin mitgenommen?«

			»Nö. Das ist seine Liebesschaukel, hat er immer gesagt. Ich glaube, er hat die Mädels dorthin abgeschleppt, damit Cookie nicht mitkriegt, was er so treibt.«

			»Das ist nicht das Einzige, was er dort heimlich getrieben hat.«

		


		
			

			DAMALS

			Allein eine kurze Berührung ihrer Stirn verriet ihm, dass ihr Fieber sehr hoch war. Als er morgens zur Arbeit gegangen war, hatte Ellie gestöhnt, sie würde noch einen weiteren Tag zu Hause bleiben, weil sie sich grippig fühle. Aber als er jetzt nach Hause kam, erschrak er über ihren Zustand. Er versuchte, sie aufzusetzen, um ihr etwas Wasser einzuflößen, aber sie hing schlaff in seinen Armen und schaffte es noch nicht einmal, aus eigener Kraft die Tasse zu halten.

			»Bitte, du musst versuchen, etwas zu trinken.«

			Stöhnend hob sie die Arme und begann wild herumzufuchteln. »Die Pfeile! Mach, dass sie weggehen. Sie fliegen auf mich zu!«

			»Hier sind keine Pfeile, Süße. Du hast Fieber. Komm, trink einen Schluck Wasser.«

			Schließlich brachte er sie dazu, wenigstens an der Tasse zu nippen, ehe sie in die Kissen zurücksank. Sie war schweißgebadet. Rob versuchte sich zu erinnern, ob das gut oder schlecht war. Bedeutete Fieber, dass die Erkältung aus dem Körper verschwand?

			»Die Pfeile! Sie tun weh!«, stöhnte Ellie.

			Rob kam die Tätowierung auf Quinns Unterarm in den Sinn – ein tanzendes Skelett mit einem Pfeil. Er hatte Rob bedrängt, sich dasselbe Bild stechen zu lassen. Als Zeichen ihrer Bindung, hatte er gesagt, aber Rob hatte sich geweigert. Für seine Arbeit sei es besser, kein unverkennbares Merkmal am Körper zu tragen, das ihn verraten könne, hatte er argumentiert. Rob verzog das Gesicht. Es war, als hätte sich seine geheime Vergangenheit einen Weg in ihr Unterbewusstsein gebahnt.

			Ellie fiel in unruhigen Schlaf. Sie war kreidebleich, und ihre Atemzüge waren ganz flach.

			Wieder berührte Rob ihre Stirn. Sie war glühend heiß. Er stand auf und machte sich auf die Suche nach einer Dose Brühe. Während die Suppe erhitzte, hörte er ein dumpfes Poltern. Als er ins Schlafzimmer kam, lag Ellie auf dem Fußboden. In ihrem Gesicht spiegelte sich blanke Angst.

			»Mach, dass es aufhört! Hilf mir doch! Bitte!« Verzweifelt klammerte sie sich an ihn. Sie verdrehte die Augen, und ihr Körper begann unkontrolliert zu zucken.

			Er hob sie hoch und brachte sie ins Krankenhaus.

			Später, als sie außer Gefahr war, erklärte ihm der Arzt in der Notaufnahme, er habe absolut richtig gehandelt. Ellie sei bereits gefährlich dehydriert gewesen und hätte sterben können.

			Als Rob in dieser Nacht an ihrem Krankenbett wachte und zusah, wie die Kochsalzlösung über den Infusionsschlauch in ihren Arm tröpfelte, wurde ihm schlagartig bewusst, dass er sie hätte verlieren können. Eine Geschichte voller Tragik, das war der Begriff, der diesen Tag am treffendsten beschrieb.

			Zum ersten Mal hatte er den Ausdruck in L. A. gehört, wo er vor seinem Umzug nach New York gelebt hatte. Regisseure und Produzenten, Vorstände und Anwälte, Schauspieler und Schriftsteller verwendeten ihn allesamt, ehe sie zu weitschweifigen Schilderungen über irgendwelche schiefgelaufenen Projekte anhoben. Rob war eigentlich davon ausgegangen, dass er die Stadt hassen würde, stattdessen verguckte er sich vom ersten Moment an in sie. Er liebte das Wetter, sein Haus in den Bergen mit dem Pool, und auch die absurde Selbstdarstellung der Leute amüsierte ihn gnadenlos. Die Frauen waren bildschön und für einen Mann mit einem teuren Auto und viel Bargeld leicht zu haben. Er fuhr einen Ferrari und besaß einen Kleiderschrank voll lässiger Freizeitklamotten. Er ging am Strand joggen, unternahm Wanderungen in den Bergen und spann Geschichten zusammen, die ihm Zutritt zu den Kreisen verschafften, in denen er sich bewegen musste. Und er beging dort einen Mord.

			Der Mann, den er tötete, hieß Ken Corcoran und hatte eine Frau und drei Kinder zu Hause in Idaho. Es war ihm gelungen, eine Position als Finanzvorstand in einer neu gegründeten Produktionsfirma zu ergattern (durch einen alten Collegefreund, zu dem er jahrelang keinen Kontakt mehr gepflegt, den er dann aber schamlos für seine Zwecke ausgenutzt hatte). Ken hatte hochfliegende Pläne und stürzte sich auf alles, was L. A. an Annehmlichkeiten zu bieten hatte. Er flog mit dem Privatjet nach Vegas, vögelte Nutten und zog sich gerne mal eine Line in seinem Büro am Sunset Strip rein. Er erschlich sich Einladungen zu Filmpremieren, war Stammgast in allen wichtigen Klubs und strapazierte sein ohnehin üppiges Spesenkonto eiskalt bis zum Anschlag. Hollywood nahm Ken mit offenen Armen auf (zumindest bis zu einem gewissen Grad). Mit einer Visitenkarte, die einen als Vorstandsmitglied einer Firma ausweist, die frisches Geld in die Stadt bringt, öffnet sich dort so manche Tür ganz automatisch. Zugegebenermaßen hatte Ken ein Händchen für Geldangelegenheiten, ansonsten besaß er jedoch weder einen Funken Kreativität noch sonderlich viel emotionale Intelligenz (fairerweise muss man allerdings sagen, dass es schon viele Menschen mit reiner Großmäuligkeit und einer Portion Chuzpe weit gebracht haben).

			Bei einer Networking-Party gabelte Ken eine scharfe junge Frau auf, nahm sie mit zu sich nach Hause und vögelte ihr die Seele aus dem Leib. Und er zeichnete ihre Eskapaden auf Video auf. Als er später die Berichte in den Branchenblättern las, stellte er fest, dass es sich bei dem Mädchen um die Tochter des Chief Networking Officer und Gastgebers handelte. Es dauerte eine Weile, bis Ken seine Optionen abgewogen hatte (wie erwähnt, zählte Kreativität nicht zu seinen Stärken), doch am Ende entschied er sich, den Vater der Kleinen zu erpressen (allerdings verlangte er kein Geld von ihm, sondern grünes Licht für einen Produktionsdeal).

			Unglücklicherweise war Ken jedoch an den Falschen geraten. Der CNO ermunterte ihn, das Sex-Tape ruhig an die Öffentlichkeit zu bringen, schließlich sei seine Tochter erst sechzehn, und Ken könne sich infolgedessen auf eine Klage wegen Verführung Minderjähriger gefasst machen, während die Publicity seiner Tochter eine eigene Reality-TV-Sendung verschaffen würde (»Das ist eine klassische Win-win-Situation für meine Familie, du Arschloch«, hatte er zum Abschied am Telefon gesagt).

			Ken ließ das Tape verschwinden und hielt tunlichst den Mund.

			Aber der CNO war ein alter Freund von Quinn (Gerüchten zufolge hatten die beiden früher zusammen mit Waffen gehandelt), und so lag Ken Corcoran sechs Monate nach dem Erpressungsversuch tot unter Robs neu gestaltetem Pool begraben.

			Als das Zu verkaufen-Schild vor dem Haus stand, das er nur für die Zeit erworben hatte, die es dauerte, seinen Auftrag zu erledigen, verspürte Rob eine gewisse Ruhelosigkeit. Anfangs hatte er L. A. sehr gemocht, aber plötzlich widerte ihn alles an – die gespielte Freundschaft mit Ken Corcoran, um an ihn heranzukommen, die notwendigen Schritte, um sicherzugehen, dass alle Kopien des Videos verschwunden waren und keine Verbindung von Rob oder Ken zu dem CNO (der es sich nicht hatte nehmen lassen, zu Robs Haus zu fahren und die Leiche zu bespucken, ehe er sie im feuchten Zement versenkte) hergestellt werden konnte. Rob hatte Geld, Frauen, alles, was er sich wünschen konnte. Trotzdem verspürte er ein leises Unbehagen, das bis in seine Zellen vorzudringen und ihn von innen heraus zu vergiften schien. Eine Art Ekel vor sich selbst. Das Wissen, dass er in Wahrheit ein Schwächling war, auch wenn er noch so stark wirkte. Hässlich trotz seiner attraktiven Fassade, eine verderbte alte Seele in der Gestalt eines jungen, gesunden, gut aussehenden Mannes. Er dachte an Solana, die süße Kubanerin, die kurz nach dem Mord an dem Meth-Junkie tot ans Ufer gespült worden war. Ertrunken, hieß es damals, trotzdem fragte er sich, ob nicht Quinn die Finger im Spiel gehabt hatte.

			Vielleicht sollte er einfach Urlaub machen. In Cabo San Lucas oder auf Hawaii. Orte, von denen die Einwohner Hollywoods in den höchsten Tönen schwärmten. Doch er fürchtete sich davor, womöglich zu viel Zeit zum Grübeln zu haben (und wer wollte das schon?). Daher war er erleichtert, als Quinn ihn nach New York beorderte. Zurück an die Arbeit, sich Strategien überlegen, Aufträge ausführen, damit war Rob beschäftigt, das konnte er am besten.

			Doch dann kam Ellie. Und auf einen Schlag war alles anders.

		


		
			

			HEUTE

			Lucien betritt die Rodney Bay Marina und hält nach The Whimsey, Carter Williamsons Boot, Ausschau. Er lässt den Blick über die Gäste in den Restaurants, Cafés und Bars schweifen. Von der Sonne gerötete Gesichter, Karoshorts, dicker Goldschmuck, schicke Segelschuhe. Aus dem Ocean Club dringen die Klänge einer Salsa-Band. Durch die Fenster sieht er Paare tanzen, lachen, trinken. Er betrachtet die großen, eleganten Jachten, die Tauchboote, die Katamarane. Möwen lassen sich kreischend von der Brise tragen; einige besonders freche Exemplare wagen sich bis zu den Fressbuden vor. Hier tobt das Leben. Und nun kommt der Tod. Unheilvolle schmutziggraue Wolken türmen sich am Himmel.

			Frank Jessup, ein junger Streifenpolizist, den Lucien gut kennt, sieht ihn und kommt zu ihm herüber. »Rotes T-Shirt, Shorts, Turnschuhe«, sagt Jessup statt einer Begrüßung.

			Unbehagen befällt Lucien, als ihm Gabrielles Beschreibung von Thomas’ Kleidung in den Sinn kommt. Ein rotes T-Shirt mit einem aufgedruckten Kipplaster. »Ich muss ihn mir selbst ansehen.«

			Jessup presst die Lippen aufeinander, nickt aber. »Natürlich.«

			»Lucien … ich habe das von Thomas gehört.« Alphonse, der Pathologe, nimmt Luciens Arm. Instinktiv macht sich der Detective auf eine galgenhumorige Bemerkung gefasst. »Ich bete, dass er es nicht ist«, fügt der alte Mann jedoch zu seiner Verblüffung hinzu.

			Unvermittelt brennen Tränen in Luciens Augen. »Danke. Hast du die Leiche schon untersucht?«

			Alphonse schüttelt den Kopf. »Es ist ziemlich eng dort drin. Die Techniker sind noch zugange.«

			»Ich muss es mir ansehen.«

			»Natürlich.«

			Jessup begleitet ihn aufs Boot. Es ist eine schicke Carver-466-Motorjacht mit drei Schlafkabinen und einer topmodernen Stereoanlage. In der Kombüse sieht Lucien eine Waschmaschine, eine Mikrowelle, einen Elektroherd und eine Kühl- und Gefrierkombination, bei der die Tür nur angelehnt ist. Die Techniker treten zur Seite, als sie den Detective bemerken. Er wappnet sich innerlich. Wer wird es sein? Der verschmitzte Olivier? Der zarte Sebastien, der eigentlich noch ein Baby ist? Der pausbäckige Jacob? Der magere Pierre mit den knubbeligen Knien und den großen Ohren? Bitte nicht Thomas! Bitte kein anderes kleines Kerlchen, von dem Lucien noch nicht einmal weiß, dass es vermisst wird.

			Beklommen öffnet er den Kühlschrank. Sieht die Leiche eines kleinen Jungen. Seine Gliedmaßen stehen in einem unnatürlichen Winkel zueinander, weil ihn jemand mit Gewalt hineingequetscht hat. Er trägt ein leuchtend rotes Shirt. Lucien erschaudert. 

			Der kleine Junge hat weiche blonde Engelslocken und kaffeebraune Haut. Es ist nicht Thomas. Ich danke dir, gütiger Gott. Trotzdem drohen Wut und Kummer Lucien zu übermannen. Es ist Olivier Cassiel. Lucien sieht das verschmitzte Lächeln des Jungen vor sich, mit dem er auf dem Foto, das ihm seine völlig verängstigten Eltern ausgehändigt haben, seine Muskeln gezeigt hat. Und nun muss er ihnen sagen, dass ihre Gebete unerhört geblieben sind. Dass ihr Sohn tot ist.

		


		
			

			DAMALS

			Ellie stand einen Moment lang an Jasons Bett, ehe sie sich auf den hässlichen orangefarbenen Stuhl setzte. Die Apparate, die ihn am Leben hielten, zischten und piepsten unablässig. Ellie erschauderte. Schließlich berührte sie behutsam seine Stirn.

			»Ich bin hier, weil ich dir etwas sagen wollte«, begann sie. »Weißt du noch, dass wir uns immer unbesiegbar gefühlt haben, Jason? Wie wir Witze darüber gerissen haben, dass wir nur einen Wunsch im Leben hätten, nämlich immer noch mehr Spaß zu haben … Damals stand uns die Welt offen. Wir hatten so verdammt große Hoffnungen.«

			Ellie umfasste seine schlaffe Hand. Selbst im grünlichen Neonlicht funkelte der Brillant an ihrem Verlobungsring.

			»Als du mir von dir und Doug erzählt hast … Ich wünschte, ich wäre ein wenig mitfühlender gewesen, dann wäre vielleicht alles ganz anders gekommen. Deshalb wollte ich mich bei dir entschuldigen.«

			Ellie verfiel in Schweigen, verlor sich in der Erinnerung an das Mädchen, das sie einst gewesen war, an die Liebe für diesen Mann, der nun zu einer Existenz im Hospiz verdammt war, in einem Zustand, den die Ärzte als apallisches Syndrom bezeichneten.

			Sie holte tief Luft. »Und ich wollte dir auch noch sagen, dass ich heiraten werde. Er heißt Rob. Rob Beauman. Durch ihn fühle ich mich geheilt. Ich habe x-mal überlegt, wie ich mich verhalten soll, aber am Ende habe ich mich entschieden, ihm nichts von Doug und dir und dem, was an diesem Abend wirklich vorgefallen ist, zu erzählen. Auch das tut mir leid. Ich wünschte, Liebe würde bedeuten, dass man absolut ehrlich zueinander ist, aber ich habe zu große Angst. Wenn ich es ihm sage, wird er mich für ein Monster halten. Du hast auch behauptet, du würdest mich lieben, und hattest trotzdem ein Geheimnis vor mir, richtig? Deshalb verstehst du es bestimmt. Ich kann das Risiko einfach nicht eingehen. Die Vorstellung, dass ich Ekel statt Liebe in seinen Augen sehe, ist einfach unerträglich. Deshalb ist das hier mein letzter Besuch bei dir, und auch dafür möchte ich mich entschuldigen. Ich werde nicht wieder herkommen. Nie wieder. Ich muss mein Leben in die Hand nehmen, und ich sage dir heute zum letzten Mal, wie leid es mir tut, dass ich dir deins weggenommen habe. Bitte verzeih mir.«

			Ellie putzte sich die Nase und wischte sich die Tränen ab, während sie sich allmählich beruhigte.

			Ein kleiner, stämmiger Pfleger philippinischer Abstammung kam herein, um Jasons Werte zu überprüfen, und sah sie mitfühlend an. »Bitte entschuldigen Sie die Störung. Soll ich Sie lieber kurz allein lassen?«

			»Nein, nein, danke. Ich wollte sowieso gerade gehen.«

			Als Ellie an ihm vorbeitrat, berührte er ihren Arm. »Es ist schön, dass Sie ihn jede Woche besuchen, aber ich weiß, wie schwer es ist, ihn so zu sehen. Sie sind noch jung, Sie müssen nach vorne schauen.«

		


		
			

			HEUTE

			Tränen stehen in Luciens Augen, als er das Büro des Captains verlässt. Sein Boss hat ihn aus familiären Gründen freigestellt, obwohl es keine schlüssigen Hinweise gibt, dass die Entführung seines Neffen in irgendeinem Zusammenhang mit den beiden Morden steht. Oder dem Verschwinden der drei anderen Jungen. Bonnaire sieht das allerdings anders. Er hält es für überaus wahrscheinlich, dass Thomas dasselbe Schicksal ereilt hat wie den armen kleinen Olivier Cassiel.

			»Nein!«, hat Lucien ihn angeschnauzt. Allein die Vorstellung, Thomas könnte ebenfalls tot sein, ist schlicht unerträglich. Für ihn sind die vermissten Kinder allesamt noch am Leben und müssen gerettet werden. Und genau das ist seine Aufgabe.

			Aber der Captain hat darauf bestanden, dass er in dieser schwierigen Zeit daheim bei seiner Frau und ihrer Familie sein soll. Lucien hat den Ausdruck in seinen Augen gesehen: Mitleid und Entschlossenheit, Luciens Illusionen zu zerstören. Ihm zu seinem eigenen Besten die knallharte Wahrheit ins Gesicht zu sagen. Es war zum Verrücktwerden.

			Lucien hat sich so heftig mit Bonnaire angelegt, dass es an Ungehorsam gegenüber Vorgesetzten grenzte. Sie hätten einen Hinweis, was das Taxi betrifft, und würden sich Williamsons Partner genauer ansehen, hat er ihm erklärt. Und sie wollten seine Freundin nochmals befragen. Er habe jede Menge Arbeit und sei nicht bereit, zu Hause zu sitzen und Däumchen zu drehen.

			Bonnaire war erstaunt über Luciens erbitterten Widerstand, blieb aber hart. Im Augenblick überschlagen sich die Medien. Die gewaltsamen Tode von zwei Amerikanern haben die Sensationsgier der Journalisten entflammt, und der Druck auf den Captain wächst mit jedem Tag. Deshalb brauche er Männer, die ihre Sinne beisammenhätten, und keinen Onkel, der mit dem Kopf nicht bei der Sache sei, erklärte er.

			Als Lucien auf den Korridor tritt, schlägt seine geschockte Lähmung in ungläubige Trauer um. Gehen Sie nach Hause! Warten Sie einfach ab, was passiert. Ausgeschlossen.

			Ein Amerikaner mit markanten Zügen und grau meliertem Haar, der mit dem Sergeant spricht, weckt Luciens Aufmerksamkeit. Der Mann besteht darauf, den Detective zu sprechen, der für die Ermittlungen im Mord an dem Amerikaner aus dem Grand Sucre Hotel zuständig ist. Das ist eigentlich nicht weiter ungewöhnlich, bei größeren Fällen sind Wichtigtuer, die entscheidende Hinweise geben wollen, Durchgeknallte und geständnisfreudige Psychos an der Tagesordnung. Doch was Lucien bei diesem Mann auffällt, sind die verblassten Narben, die aussehen, als habe ihm jemand die Unterlippe abgeschnitten.

		


		
			

			DAMALS

			Rob versuchte stillzuhalten. Entschlossen ließ er die Fingerknöchel knacken und faltete dann die Hände vor sich auf dem Tisch. Er war früh dran, saß mit dem Rücken zur Wand, sodass er das elegante Restaurant im Blick hatte. Obwohl er selbst das Treffen anberaumt hatte, graute ihm davor.

			Als Quinn eintrat, begann sein Herz zu hämmern. Er bemerkte ihn und winkte ab, als die Kellnerin Anstalten machte, ihn an einen Tisch zu führen. Er trat zu Rob, zog einen Stuhl heraus und setzte sich.

			»Du siehst gut aus.«

			Rob erwiderte nichts.

			»Muss an der Liebe liegen.«

			»Ich habe dich gesehen. An dem Tag im Kaufhaus. Ich verstecke mich nicht vor dir. Deshalb habe ich dich heute hergebeten.«

			Quinn lächelte. »Ich bin beinahe ein bisschen gekränkt. Du lädst deinen eigenen Vater nicht zu deiner Hochzeit ein?«

			»Nicht dass ich dir nicht dankbar wäre. Das bin ich. Für alles. Aber ich liebe dieses Mädchen und sehe eine Chance für ein anderes Leben. Das wünschst du dir doch bestimmt auch für mich, oder?«

			»Dein Glück war mir immer wichtig.«

			Robs Herz machte einen Satz. »Dann bist du also einverstanden, dass wir künftig getrennte Wege gehen?«

			Flüchtig berührte Quinn Robs Handgelenk. »Vielleicht ist das alles nicht so einfach, wie du denkst … so ein Leben mit Häuschen, einem Stall voller Kinder und einem Geländewagen in der Einfahrt. Willst du etwa abstreiten, dass dir unsere Arbeit und das Leben, wie wir es führen, einen Kick verpassen?«

			»Vielleicht war es so. Früher einmal. Aber jetzt nicht mehr.«

			»Aber du hast noch einen Job zu erledigen, richtig?«

			»Ich kann nicht.«

			Unvermittelt verstärkte Quinn seinen Griff. »Du kannst, und du musst. Du wirst zu Ende bringen, was du angefangen hast. Vergiss nicht, wie viel ich über dich weiß. Wie viele Morde ich dir anhängen kann, wenn ich Lust dazu habe.«

			»Und wenn ich es tue?«

			»Dann gibt es noch eine Sache.«

			»Welche?«

			»Erinnerst du dich an deinen alten Freund? Matt Walsh?«

			»Natürlich.« Rob erinnerte sich nur zu gut an Matts entsetztes Gesicht, an das Blut, das ihm übers Kinn lief.

			Quinn lehnte sich über den Tisch und bedeutete Rob, sich ebenfalls vorzubeugen. »Er ist der einzige Außenstehende, der eine Verbindung zwischen dir und mir herstellen kann. Er ist umgezogen, hat seinen Namen geändert. Aber ich habe ihn trotzdem aufgestöbert. Du wirst ihn töten. Und dann, mein Sohn, lasse ich dich gehen.« Er ließ Robs Handgelenk los.

			Rob blickte auf seinen Unterarm, wo sich die Haut bereits zu verfärben begann. Er dachte an Ellies zarte Knochen, an ihr weiches Herz, dann blickte er auf und sah Quinn in die Augen.

		


		
			

			HEUTE

			»Pass auf, du Schlampe, ich hab keine Ahnung, was für eine Scheiße du da vorhast …« Crazy B schäumt vor Wut. »Zuerst schleppst du mich zu diesem beschissenen Geisterhaus, dann latschst du mit deinem knochigen weißen Arsch herum, sodass ihn jeder sehen kann …«

			Ellie schluckt eine scharfe Erwiderung herunter.

			»Und jetzt auch noch diese vermissten Kinder.« Drohend macht er einen Schritt auf sie zu. »Mit dir gibt es nichts als Ärger!«

			Ellie hebt beschwichtigend die Hände. »Hör mir doch zu. Ich will diesen Jungen retten. Und auch die anderen, falls sie im Haus sind. Deshalb habe ich dich hierhergebracht.«

			Crazy Bs blutunterlaufene Augen weiten sich. »Und die Kohle? Der Stoff?«

			»Es gibt kein Geld. Und Stoff genauso wenig. Ich habe dich angelogen. Aber diese Leute entführen Kinder und verkaufen sie. Und ich brauchte deine Hilfe.«

			Er starrt sie an.

			»Ich brauche sie immer noch«, fügt sie hinzu. Es fällt ihr schwer, ihre Stimme ruhig klingen zu lassen, konzentriert zu sein und ihm in die Augen zu sehen. »Ich brauche deine Hilfe.«

			»Ich bin raus aus der Nummer.« Er weicht zurück. »Die Scheiße muss ich mir echt nicht antun.«

			Ellie hört den kleinen Jungen schreien. Es ist eine Arie des Leids. Sie lässt den Blick über das Haus schweifen. Wenn sie doch nur aufs Verandadach … vielleicht könnte sie von dort aus in das Zimmer sehen, aus dem die Rufe dringen.

			»Ich gebe dir fünfhundert, wenn du mich auf das Dach dort hebst. Mehr brauchst du nicht zu tun.«

			Immerhin hält Crazy B inne. Sie zeigt auf die Veranda. Er sieht vom Haus zurück zu ihr.

			»Und einen Tausender, wenn du stehen bleibst und das Kind auffängst.«

			»Ich will die Kohle sehen.«

			Ellie kramt die Scheine aus der Tasche und wedelt damit. Tausend Dollar in Hundertern. »Sind wir im Geschäft?«

			Crazy B zuckt bloß die Achseln.

			Ellie betritt die Veranda. Ihr Herz blutet, als die Schreie erneut an ihre Ohren dringen. Ruhelos schweift Crazy Bs Blick umher. Eine falsche Bewegung, und der Typ ist weg. Sie kann seine Angst förmlich riechen. Ellie reicht ihm die Scheine. Es ist zwar praktisch ihr letztes Geld, aber welche Wahl hat sie? Der Dealer steckt es ein und verschränkt die Hände zu einer Räuberleiter. Ellie schultert die Tasche und hebt ein Bein an, damit er sie hochheben kann. Sie packt die Regenrinne und schwingt sich mit einem Ruck aufs Dach, wo sie einen Moment lang mit angehaltenem Atem verharrt und lauscht. Doch außer dem leisen Schluchzen des Kindes und dem Rauschen der tropischen Brise ist nichts zu hören.

			Nach einer scheinbaren Ewigkeit lässt sie den Atem entweichen, rappelt sich auf und krabbelt zu dem Raum, aus dem die anschwellenden und wieder verebbenden Laute des Jungen dringen. Als sie das Fenster gefunden hat, sieht sie nach unten. Crazy B ist verschwunden. Schweißbäche laufen an ihrem Körper hinab. Sie späht durch die zerbrochene Scheibe und entdeckt den kleinen Jungen, der mit angezogenen Beinen in der Ecke kauert. Er hat die Arme fest um die knochigen Knie geschlungen. Als er sie sieht, reißt er die Augen auf.

			Ellie legt sich einen Finger auf die Lippen. »Pssst!« Sie klettert durchs Fenster und geht neben dem Knirps in die Hocke. »Ich heiße Ellie«, flüstert sie.

			Der Junge starrt sie nur an. Blanke Panik spiegelt sich in seinen bernsteinfarbenen Augen. Ihr Herz beginnt zu hämmern vor Angst, er könnte schreien.

			»Ich bin hier, um dir zu helfen«, wispert sie eindringlich. »Wie heißt du, mein Schatz?«

			Stumm kaut er auf einem Fingerknöchel herum. »Thomas«, haucht er schließlich.

			»Thomas. Ich will dir helfen«, sagt sie noch einmal.

			Der Kleine starrt sie ungläubig an.

			Sie steht auf, tritt ans Fenster und bedeutet ihm, ihr zu folgen. »Siehst du das Dach? Da, wo es ganz flach ist?« Er späht einen Moment in die Richtung, dann nickt er. »Von dort bin ich gekommen, um dich zu holen. Ich helfe dir jetzt rauszuklettern. Du musst, so schnell du kannst, auf diese Seite der Veranda krabbeln, und dann musst du dich bloß noch fallen lassen. Schaffst du das, Thomas?«

			Panisch und verunsichert sieht sich der Kleine um.

			»Das ist dasselbe wie auf dem Spielturm auf dem Spielplatz. Dort kletterst du doch auch immer hoch, stimmt’s? Du bist doch schon ein großer Junge, oder?« Thomas nickt. »Und wenn du unten bist, läufst du ganz schnell weg. Ich bin direkt hinter dir, versprochen! Okay?« Sie hält kurz inne. »Aber jetzt müssen wir uns beeilen. Ich helfe dir aus dem Fenster, und dann machst du genau dasselbe wie auf dem Spielturm. Und wie gesagt, wenn du unten bist, läufst du los, so schnell wie möglich die Einfahrt runter. Dort wartet ein Mann auf einem Motorrad. Dem kannst du vertrauen, das verspreche ich dir. Er bringt dich nach Hause. Weißt du, wo du wohnst, mein Schatz?«

			»Natürlich. Ich bin ja schon sechs.«

			»Sechs? Dann bist du wirklich ein großer Junge. Du schaffst das, ich weiß es.«

			Sie hebt ihn hoch und stellt erstaunt fest, wie leicht er ist. Vorsichtig setzt sie ihn auf dem Fensterbrett ab. Beim Anblick des geneigten Dachs zögert er, beginnt in ihren Armen zu zappeln. Sie schenkt ihm ein Lächeln, und zu ihrer Verblüffung erwidert er es. Behutsam streicht sie ihm über die Wange und nickt, worauf er langsam über das Verandadach krabbelt. Ellie schwingt ein Bein nach draußen, als sie ein Geräusch hört, bei dem ihr das Blut in den Adern gefriert.

			Der Kleine ist abgerutscht. Er schlittert, versucht verzweifelt, irgendwo Halt zu finden. Ein verängstigtes Wimmern dringt aus seiner Kehle, als er immer weiterrutscht. Schließlich klammert er sich an der Dachrinne fest. Seine winzigen Fingerknöchel werden weiß vor Anstrengung.

			»Thomas!«, ruft Ellie mit gedämpfter Stimme. »Hör mir zu, Thomas! Bitte, Schatz. Lass dich einfach fallen. Schaffst du das?«

			Er bleibt stumm. Sein Atem kommt stoßweise. Ellie sieht ihm an, dass er schreckliche Angst hat.

			»Thomas«, wiederholt sie mit sanfter Stimme. »Hör mir zu! Du musst mir vertrauen, Süßer. Lass dich einfach fallen.«

			Noch immer gibt er keinen Mucks von sich.

			Sie legt sich auf den Bauch und robbt über das Dach, streckt die Hand nach ihm aus, doch es reicht nicht ganz, wenn sie nicht riskieren will, selbst runterzufallen. Eilig krabbelt sie wieder ein Stück zurück.

			»Lass mich nicht fallen. Bitte!« Seine flehende Stimme ist so leise, dass sie Mühe hat, ihn zu verstehen. Sie blickt in das verängstigte Gesicht des Kleinen. Die Hände immer noch an der Dachrinne festgekrallt, sieht er sie mit angsterfülltem, verzweifeltem Blick an. Allmählich verliert er den Halt. Seine Hände rutschen immer mehr ab. Er wimmert.

			Ellie wirft sich nach vorn, verfehlt ihn, greift ins Leere. Sie versucht es noch einmal, bekommt wie durch ein Wunder sein rotes T-Shirt zu fassen. Doch dann entgleitet er ihr wieder, als sein magerer Jungenkörper durch den Baumwollstoff rutscht.

			Sie weiß nicht, was schlimmer ist, das entsetzte Aufheulen des Jungen, als er fällt, oder der scharfe Schmerzensschrei, als sein zerbrechlicher Körper auf die mit Muschelschalen bestreute Auffahrt knallt. Oder – das ist vielleicht das Allerschlimmste – die hohle Stille, die folgt. Reglos liegt er auf der Erde, wie ein aus dem Nest gefallenes Vögelchen.

			»Thomas! Schatz!«

			Er bewegt sich nicht.

			Sie umklammert das rote T-Shirt und unterdrückt einen Schluchzer.

		


		
			

			DAMALS

			Rob verspätete sich. Ellie sah auf die Uhr und lächelte ihren Eltern und der Hochzeitsplanerin entschuldigend zu. »Ich bin sicher, er kommt gleich.«

			Sie beschloss, ihm noch zehn Minuten zu geben, bevor sie anfangen würde, sich Sorgen zu machen. In der Zwischenzeit konnten sie ebenso gut loslegen, da Rob das Ruder großzügigerweise (und mit einem Lachen) schon vor Wochen in die Hände ihrer Mutter gelegt hatte. Lächelnd dachte sie daran, wie er resigniert die Arme gehoben und zugegeben hatte, dass Ellie absolut recht gehabt habe. Ihre Mutter sei eine Autorität, der nichts und niemand je beikommen könne.

			Ellie wandte sich ihr zu. »Ich finde Silber in Verbindung mit weißen Tischdecken ganz schön, was meinst du?«

			Ihre Mutter schürzte die Lippen. »Ich denke, Lavendel ist besser.«

			Ellie tat, als müsste sie husten, um ihr Kichern zu verbergen. Natürlich musste sie Lavendel gut finden, wenn Ellie Silber gefiel. Einmal mehr wünschte sie, Rob wäre hier, um die Stimmung mit einem Scherz aufzulockern.

			Auf der anderen Seite der Stadt sah Rob auf die Uhr und verfluchte im Geiste Ethan Clarke. Normalerweise war der Typ die Pünktlichkeit in Person. Würde er diese Tugend auch heute an den Tag legen, könnte Rob längst mit Ellie und ihren Eltern uptown über die Farbe der Blumen und der Tischwäsche diskutieren. Stattdessen hockte er hinter einer New York Post verborgen auf dem überfüllten Bahnsteig sechs am Union Square.

			Endlich. Ethan kam die Stufen hinuntergejoggt. Seine Wangen waren gerötet, die Krawatte hatte er gelöst. Er stieß mit einer feisten Frau mit Afrofrisur zusammen und murmelte eine Entschuldigung. Rob sah deutlich, dass er ein paar Drinks zu viel intus hatte.

			Er hatte Rob ganz offen erzählt, dass ihm der Druck in letzter Zeit mächtig zusetze. Drei Tage zuvor waren sie zu viert ausgegangen. Die beiden Mädels hatten sich über die bevorstehende Hochzeit unterhalten, und Ethan hatte Rob beiseitegenommen und ihm sein Herz ausgeschüttet. Bei Marcy tickte die biologische Uhr bereits sehr laut, trotzdem war es ihnen bisher nicht gelungen, ein Kind zu zeugen. Deshalb hatten sie sich einer Reihe von Untersuchungen unterzogen, um herauszufinden, an wem es lag, und Ethan hatte riesige Angst, dass er derjenige sein könnte. Außerdem sollte Sex doch Spaß machen, oder? Und Frauen sollten eigentlich ohne großes Hin und Her schwanger werden, richtig? Ethan hatte mehrere Freunde, bei denen es ebenfalls nicht klappen wollte, und aus nächster Nähe miterlebt, wie nicht nur die Freude am Sex verloren gegangen, sondern irgendwann auch die Beziehung daran zerbrochen war.

			Natürlich ahnte Ethan nicht, dass Rob die zweite Ursache für den Druck, unter dem er stand, nur allzu gut kannte: Eine Million Dollar von Quinns Vermögen »verlegt« zu haben, konnte einem Mann noch ganz andere Sorgen bereiten als Unfruchtbarkeitsprobleme.

			Rob dachte an die Leute, um die er sich in Quinns Namen während der letzten Jahre »gekümmert« hatte. Eine ganze Batterie an Gangstern und zwielichtigen Gestalten, Idioten und Narren. Abschaum. Der Bodensatz der Gesellschaft. Ihre Minderwertigkeit erleichterte Rob seine Arbeit ganz erheblich, zumindest während des Tages. Rob fuhr an den vereinbarten Ort, erledigte seinen Job und zog weiter zum nächsten Auftrag. Währenddessen genoss er alle Annehmlichkeiten des süßen Lebens – erstklassiges Essen und exzellente Weine, hervorragende Unterbringung, Nobelklamotten, teure Uhren und Autos. Ferien an den exotischsten Orten der Welt, herrlich allein und zugleich schmerzhaft einsam. Nur in den Nächten kamen die Albträume und quälten ihn.

			Rob sah zu, wie Ethan an die Bahnsteigkante trat und nach dem Zug Ausschau hielt. Wie schade um ihn, dachte Rob. Er konnte ihn gut leiden. Und Marcy war diejenige gewesen, die darauf bestanden hatte, dass er Ellie kennenlernte. Es würde schwierig werden, so jung Witwe zu sein, und mit einem Baby wäre es noch viel unerträglicher. So betrachtet war ihre Unfruchtbarkeit in Wahrheit sogar ein Segen.

			Wenn Rob irgendeine Chance haben wollte, Quinns Welt den Rücken zu kehren, musste er diesen letzten Job zu Ende bringen. Er würde sich etwas einfallen lassen, um Marcy zu unterstützen, auch wenn sich der jähe Tod ihrer Jugendliebe vermutlich durch nichts wiedergutmachen ließ. Er hatte geglaubt, niemals jemanden lieben zu können, aber dann war Ellie in sein Leben getreten. Ein echtes Wunder. Bestimmt würde auch Marcy eines Tages wieder jemandem begegnen, der ihr etwas bedeutete. Aber wen wollte er hier verarschen? Hin- und hergerissen wippte er auf den Fersen vor und zurück. Verdammt! Wie konnte er so etwas tun, einen Freund töten? Trotz allem, was er über Ethan herausgefunden hatte, wurde es nicht leichter.

			Rob warf erneut einen Blick auf die Uhr. Scheiße. Ellie war bestimmt schon sauer auf ihn.

			Endlich drang das Rauschen der U-Bahn aus dem Tunnel. Ethan schwankte leicht. Zwei tätowierte, ultracoole Schulmädchen verdrehten die Augen. Eine zeigte Ethan sogar den Stinkefinger. Er beugte sich leicht über die gelbe Sicherheitslinie und spähte in Richtung des Zugs, der rumpelnd und zischend in den Bahnhof einfuhr.

			Es war alles eine Frage des richtigen Timings und der Vorbereitung, das hatte Quinn ihm immer wieder gepredigt. Rob schaltete auf Autopilot und trat neben seinen Freund. »Ethan«, sagte er laut genug, sodass dieser, nicht aber die Umstehenden ihn hören konnten. Als er fragend herumfuhr, versetzte Rob ihm einen kräftigen Stoß.

			Ethan geriet ins Taumeln und stürzte auf die Gleise, direkt vor die einfahrende U-Bahn, während Rob sich abwandte und im Laufschritt den Bahnsteig entlang- und die Treppe hinaufging. Hinter sich hörte er die Schreie der Umstehenden, das Kreischen der Zugbremsen, das dumpfe Geräusch, als Ethans Körper zermalmt und zerfetzt wurde.

			Rob trat auf den Union Square hinaus, zündete sich eine Zigarette an und sog tief den Rauch in seine Lunge. Wenn er Glück hatte und gleich ein Taxi nahm, käme er noch nicht einmal viel zu spät.

		


		
			

			HEUTE

			Lucien tritt vor dem Amerikaner aus dem Polizeigebäude auf die laute, belebte Straße. Schwüle Hitze schlägt ihnen entgegen.

			»Wohin gehen wir?«, fragt der Mann.

			»Irgendwohin, wo es ruhig ist. Wo wir in Ruhe reden können.«

			Schweigend laufen sie nebeneinander die vom Geruch nach Zimt, Kurkuma, Algen und Pfeffer erfüllte Straße entlang, vorbei an bonbonfarbenen Touristenshops mit Tischen voll bunter Perlenketten, Handtaschen, Muschelschalen in Farben, die in der Natur niemals vorkommen, handgefertigter Körbe, Kunsthandwerk und Bildern einheimischer Künstler, Schnapsgläsern und Rumflaschen. An den Telefonmasten kleben Flugblätter. Kinder vermisst, steht darauf. Ergänzt durch verschwommene Fotos und den Aufruf: Helft uns, sie zu finden!

			Lucien weigert sich, den Blick von den Bildern abzuwenden. Einer der Jungen ist Olivier Cassiel, der tatsächlich gefunden wurde. Tot. Und nun wird sein kleiner Neffe Thomas vermisst. Schuldgefühle und Frustration nagen an ihm.

			Lucien schiebt den Amerikaner in die Kathedrale von Castries, die Basilika der Unbefleckten Empfängnis, deren unscheinbare Ziegelfassade die Üppigkeit im Innern Lügen straft: smaragdgrüne und lila gestrichene, mit goldfarbenen Ranken verzierte Wände, schlanke Säulen, biblische Szenen und zahllose, von hoffnungsvollen Gläubigen entzündete Kerzen in roten Glashaltern. Das rot-goldene Kragdach ist mit so exquisit gearbeiteten Buntglasfenstern bestückt, dass sich sogar Ungläubige zum Konvertieren angespornt fühlen. Auf einem davon ist eine gütig dreinblickende Madonna mit Heiligenschein und dunklem Teint zu sehen, die liebevoll auf das schwarze Jesuskind blickt.

			Lucien deutet auf eine der geschnitzten Holzbänke und setzt sich neben den Ausländer. Erst jetzt wird ihm bewusst, dass er seit der Beerdigung seiner Mutter keinen Fuß mehr in die Kirche gesetzt hat. Nach ihrem viel zu frühen Tod ist ihm die Fähigkeit abhandengekommen, Trost im Glauben zu finden. Es überrascht ihn, dass ihm kein anderer Ort eingefallen ist, wohin er den Amerikaner hätte führen können.

			Der Mann trägt Jeans und eine hellblaue Windjacke, die viel zu warm für die tropischen Temperaturen ist, dazu ausgeleierte Segeltuchschuhe. Schlafkörner kleben in seinen Augenwinkeln. Er wirkt gefasst, hat die Hände locker auf die Knie gelegt.

			Lucien schweigt. Zum einen, weil er nicht sicher ist, ob ihm seine Stimme gehorchen wird, zum anderen, weil er weiß, dass Schweigen manchmal die beste Methode ist, jemanden zum Reden zu bringen.

			»Hat es einen bestimmten Grund, dass Sie in einer Kirche mit mir reden wollen und nicht auf dem Revier?«

			Mit dieser Frage hat Lucien nicht gerechnet. »Wenn Sie wichtige Informationen haben, schlage ich vor, Sie erzählen sie mir einfach. Fangen wir doch mit Ihrem Namen an.«

			Der Fremde zuckt die Achseln. »Laut meinem Pass heiße ich Marshall Weston, aber mein richtiger Name lautet Matthew Walsh.«

			Lucien hebt eine Braue. Das Geständnis, unter falschem Namen zu reisen, kommt nicht allzu häufig vor. Er nickt dem Amerikaner auffordernd zu.

			»Damit Sie verstehen, was ich Ihnen erzählen will, muss ich ein wenig weiter ausholen. Ist das in Ordnung für Sie?«

			Marshall Weston (alias Matt Walsh) wurde als Sohn einer drogenabhängigen Mutter geboren, Vater unbekannt. Bis zu seinem elften Lebensjahr kam er von einem Heim ins nächste. Als er es nicht mehr aushielt (mit »es« war das Leben im Allgemeinen, im Besonderen jedoch die Unterbringung bei Pflegeeltern gemeint, allem voran aber die nächtlichen Geräusche, wenn sich sein Pflegevater an Matts siebenjähriger Pflegeschwester verging), stopfte Matt ein paar Kleider, ein Messer aus dem Block in der Küche, einen Dosenöffner, drei Dosen Thunfisch, zwei Äpfel und fünfzig Dollar, die er aus dem Notversteck seiner Pflegemutter in der Waschküche klaute, in einen Rucksack und machte sich aus dem Staub.

			Er schlug sich durch, meistens mithilfe seiner Gerissenheit, manchmal musste er auch seinen Körper einsetzen, aber jede Scheiße, die ihm widerfuhr, festigte seinen Entschluss, etwas aus sich zu machen. Er würde nicht wie ein Junkie enden, so wie seine dämliche Mutter, und auch kein Drecksack werden wie sein beschissener Pflegevater. Also lernte er, sich nicht nur mit Gewieftheit über Wasser zu halten, sondern sein Leben mit Klugheit und Umsicht in die Hand zu nehmen.

			Mit sechzehn angelte er sich einen Job bei einem Umzugsunternehmen, das nach billigen Schwarzarbeitern suchte. Mit sechsundzwanzig hatte er seine eigene Firma gegründet und engagierte bevorzugt Obdachlose, die jemanden brauchten, der ihnen half, wieder auf die Beine zu kommen.

			Obwohl alles rundlief, gestattete er sich nicht, hochnäsig zu werden. Ihm war durchaus bewusst, dass sein Leben ebenfalls bloß eine von vielen tragischen Geschichten war, nur mit einem etwas glücklicheren Ausgang. Er war dankbar, aber bescheiden, sparte sein Geld und arbeitete hart. Bis zu dem Tag, als dieser Soziopath namens Quinn in seinem Unternehmen auftauchte.

			Lucien unterbricht ihn. »Quinn?«

			Matt fährt mit der Hand über seinen vernarbten Mund. Dann schildert er, wie er eines Morgens in seine zum Büro umfunktionierte Garage kam, wo ihn Quinn empfing und ihm eine rührselige Geschichte vom Vater, der seinen seit vielen Jahren schmerzlich vermissten Sohn endlich aufgestöbert hat, auftischte und ihn bat, seinen Angestellten Rob Beauman ins Büro zu rufen. Er beschreibt, wie Quinn ihn folterte und ihm die Lippe abschnitt, und wie er schließlich wieder das Bewusstsein erlangte, nur um festzustellen, dass beide Männer verschwunden waren. Matt verbrachte mehrere Tage im Krankenhaus und erzählte der Polizei, er habe einen Einbrecher auf frischer Tat ertappt. Der Eindringling habe eine Maske getragen, daher habe er sein Gesicht nicht erkennen können. Das alles behauptete er aus Angst vor Quinns Rache. Er deckte Rob, indem er kein einziges Mal erwähnte, dass er dabei gewesen war. Er log. Das war eine der vielen Überlebensstrategien, die Matt sich während seines Lebens auf der Straße angeeignet hatte. Und nach einer Weile wandten sich die zuständigen Detectives neuen Fällen mit größeren Aufklärungschancen zu.

			Ein Teil seiner Lippe konnte mit plastischer Chirurgie wiederhergestellt werden, doch die Narben beschränkten sich nicht allein auf Matts Gesicht. Seit diesem Tag lebte er in der ständigen Angst, der Irre, der ihn so verstümmelt hatte, könnte zurückkehren. Also zog er in eine andere Stadt, nahm einen neuen Namen an und gründete eine neue Firma. Umzugsunternehmen wurden immer gebraucht, er musste es nur geschickt anstellen. Wieder beschäftigte er Straßenkids, freundete sich aber nicht mehr so arglos mit ihnen an. Und er dachte oft an Rob, fragte sich, wo er wohl steckte, wie es ihm gehen mochte und ob er überhaupt noch lebte.

			Eines milden Frühlingsabends wollte er gerade sein Büro abschließen, als Rob plötzlich vor ihm stand. Im ersten Moment erkannte er ihn gar nicht. Natürlich war er älter geworden, aber auch sonst schien er nicht mehr derselbe zu sein. Er wirkte härter. Argwöhnisch. Ausgelaugt. Zudem unbeschwerter, auch wenn das auf den ersten Blick ein Widerspruch war.

			Im gnadenlosen Licht des Diners ein Stück die Straße hinunter erzählte Rob ihm bei sauer schmeckendem Kaffee und viel zu süßem Pfirsichkuchen, weshalb er gekommen war. Er habe sich in eine junge Frau namens Eleanor Larrabee verliebt. Und sie liebe ihn ebenfalls. Wenn er mit ihr zusammen sei, fühle es sich an, als habe er endlich sein Zuhause gefunden.

			Matt verspürte einen neidischen Stich, als er Rob lauschte. Er selbst hatte noch nie in seinem Leben so empfinden dürfen.

			Rob fuhr mit seinem Bericht fort. Quinn sei bereit, ihn sein Leben mit Ellie leben zu lassen, aber nur, wenn er vorher Matt töte.

			Wieso, wollte Matt wissen. Schließlich habe er doch seit Jahren keinen von ihnen zu Gesicht bekommen.

			Auch darauf wusste Rob eine Antwort. Quinn habe gesagt, Matt müsse sterben, weil er der Einzige sei, der eine Verbindung zwischen ihm und Rob herstellen könne. Aber er sei überzeugt, dass sein Vater lediglich aus krankem Sadismus etwas so Grausames von ihm verlange. Als Strafe, bevor er Rob gehen ließ. Er habe jedoch einen Plan. Matt habe seine Identität schon einmal geändert, er solle es noch ein zweites Mal tun.

			Innerhalb weniger Tage verkaufte Matt sein Geschäft. Er behauptete, sich vorzeitig zur Ruhe setzen zu wollen, um noch etwas von der Welt zu sehen. Die Hälfte des Erlöses aus dem Verkauf schaffte er mithilfe einer Reihe komplexer Überweisungen beiseite. Das Geld sollte ihm später als Fundament für eine neue Existenz dienen. Mit der anderen Hälfte gründete er eine Stiftung für obdachlose Kinder und Jugendliche, die seinen Namen tragen sollte, damit wenigstens etwas von Matt Walsh weiterlebte.

			Matt kaufte sich ein Flugticket nach Indonesien und behauptete, er habe schon immer nach Südostasien reisen wollen. Am Abend vor dem Abflug lud er seine ehemaligen Angestellten auf einen Abschiedsdrink ein. Wieder und wieder prostete er ihnen scheinbar bester Dinge zu und machte sich erst auf den Heimweg, als er sicher war, dass alle später seinen angetrunkenen Zustand bezeugen konnten.

			Rob und er trafen sich an einer abgeschiedenen Stelle in der Nähe eines besonders kurvigen Highway-Abschnitts, der allgemein als Devil’s Run bezeichnet wurde. Matt brachte es nicht über sich, die Leiche auf dem Beifahrersitz anzusehen. Der Tote musste in seinem Alter sein, mit ähnlicher Statur und Größe, sogar die Haarfarbe passte halbwegs. Er war nackt.

			Matt zog sich aus und schlüpfte umständlich in die Kleidung, die Rob ihm mitgebracht hatte. Abgesehen von vereinzelten Aufforderungen – »Heb seinen Arm hoch!«, »Hier rein!« und »Das war’s« –, während sie dem Toten Matts Sachen anzogen, schwiegen sie. Schließlich setzten sie die Leiche auf den Fahrersitz von Matts Pick-up. Matt legte dem Toten seine Armbanduhr um, als ihn plötzlich der Mut verließ. Der Mann war bereits tot, trotzdem war das, was sie da gerade taten, abscheulich.

			»Warte im Mietwagen auf mich. Ab jetzt übernehme ich«, befahl Rob daraufhin brüsk.

			Später fuhr Rob ihn zum Flughafen. Die Fahrt verlief schweigend. Doch als er am Terminal ausstieg, von dem aus seine Maschine nach Kanada gehen würde, umarmten sich die beiden Männer. Matt stieg der Geruch von Öl und Rauch aus Robs Kleidern in die Nase und von noch etwas anderem – dem widerwärtigen Gestank verbrannten Fleischs. Trunkenheit am Steuer lautete Matts offizielle Todesursache.

			An dieser Stelle unterbrach ihn Lucien. »Was ist mit der Leiche? Hat man nicht versucht, die Identität anhand der Zähne oder sonstiger DNA-Spuren zu ermitteln?«

			Jemand, der wisse, wie das Ergebnis der offiziellen Identifikation ausfallen müsse (ohne die Hintergründe zu kennen), würde die Untersuchung vornehmen, habe Rob ihm versichert, erklärt Matt. Er zog also nach Toronto, wurde zu Marshall Weston und fing ein neues Leben an.

			Matt hält inne. Dann sieht er Lucien an und schildert, wie er gestern nach Hause gekommen ist und die abgetrennte Lippe in der Post vorgefunden hat.

			Im Lauf seiner Karriere bei der Polizei hat Lucien Broussard schon viele wilde Geschichten gehört, aber was ihm der Mann neben ihm auf der Kirchenbank erzählt, stellt so ziemlich alles in den Schatten.

			»Wir hatten vereinbart, dass Rob sich mit mir in Verbindung setzen würde, wenn sein eigenes oder das Leben dieses Mädchens, das er heiraten wollte, in Gefahr ist. Das bin ich ihm schuldig. Immerhin hat er mir das Leben gerettet. Und deshalb bin ich hier.«

			Lucien zupft einen losen Faden von der Manschette seines Hemds. Prompt fällt einer der kleinen Knöpfe zu Boden. »Wenn das, was Sie sagen, wahr ist, glauben Sie also, dass sich Rob Beauman und auch seine Frau auf der Insel aufhalten.«

			»Ja. Zumindest seine Frau.«

			»Und dieser Quinn ist ebenfalls hier.«

			»Sicher weiß ich es nicht, aber ich gehe davon aus.«

			»Und haben Sie irgendeine Ahnung, wo sie sein könnten?«

			»Absolut nicht. Aber wie gesagt hat Ellie mir ein Päckchen mit einem Schließfachschlüssel eines Postfachs hier auf der Insel geschickt, wo ich diesen Brief gefunden habe. Leider hat er auch keinen endgültigen Aufschluss gegeben, aber Rob und ich hatten vereinbart, immer weitere Hinweise zu streuen, wie die sprichwörtlichen Brotkrumen als Spur.«

			Lucien mustert ihn eingehend. »Und die abgetrennte Lippe?«

			Noch wird dieses aufschlussreiche Detail aus dem Mord an Carter Williamson der Presse vorenthalten, Matt kann also nichts Näheres darüber wissen.

			Wieder berührt der Amerikaner seinen Mund und verzieht das Gesicht. »In dem Brief stand, sie gehörte dem Mann, den sie ermordet hat.«

			»Ziemlich verrückt, finden Sie nicht? Einem Mann die Lippe abzuschneiden, nur um ein Zeichen zu geben?«

			»Quinns Welt ist unbeschreiblich gefährlich, Detective. Computer können gehackt, Briefe abgefangen, Telefone mit GPS geortet werden. Aber eine Lippe in einem Brief kann niemand interpretieren außer Rob und mir. Bis zu dem Moment, als ich das Postfach aufgemacht habe, dachte ich, die Nachricht käme von Rob.«

			»Wieso erzählen Sie mir das alles? Wollen Sie mir nahebringen, dass Ihr Freund und seine Frau zwar selbst Mörder sind, aber trotzdem … keine Ahnung … gerettet werden müssen? Dass wir sie finden und dann mit fliegenden Fahnen und Trompeten losreiten müssen, um sie vor diesem Teufel Quinn zu retten? Und was soll dann passieren?«

			Ein Priester betritt die Kirche durch einen der Seiteneingänge und geht zu den Beichtstühlen.

			Matt tupft sich mit einem Taschentuch den Schweiß von der Stirn. »Ich will sie nur finden, weil ich Rob geschworen habe, ihm zu helfen.«

			»Ihnen ist aber klar, dass sie schwere Verbrechen begangen haben? Nach allem, was Sie mir erzählt haben, arbeitet Mr. Beauman seit Jahren für eine kriminelle Organisation. Und Eleanor Larrabee hat in ihrem Brief an Sie gestanden, Carter Williamson ermordet und anschließend verstümmelt zu haben. Außerdem steht sie im Verdacht, in einen weiteren Mord auf der Insel verwickelt zu sein.«

			»Tun Sie, was Sie tun müssen, Detective. Ich bitte Sie nur, eines zu verstehen: Manche Menschen werden in eine tiefe Dunkelheit hineingeboren, andere fallen im Lauf ihres Lebens hinein. Ein Mann wie Rob Beauman, dem beides widerfahren ist und der trotzdem seine Loyalität, seine Freundlichkeit und Menschlichkeit nicht verloren hat, ist nicht hoffnungslos verloren. Ich weigere mich schlicht und einfach, so etwas zu glauben. Und wenn er dieses Mädchen liebt, ist auch sie nicht innerlich kaputt.«

			»Sie sind ein sehr loyaler Freund.«

			»Auch ich habe mehr als genug Schlechtes im Leben erfahren.«

			Seine Geschichte ist außergewöhnlich, grotesk und unrealistisch. Trotzdem klingt sie, als sei sie wahr. Was bleibt Lucien anderes übrig? Er ist offiziell beurlaubt und weiß, dass er diesem Hinweis trotzdem nachgehen muss.

			»Was sollen wir Ihrer Meinung nach also tun, Mr. Walsh?«

			»Bringen Sie mich dorthin, wo Ellie Beauman zuletzt gesehen wurde. Wenn Rob ihr gesagt hat, was wir vereinbart haben, hat sie eine Nachricht für mich hinterlassen.«

		


		
			

			DAMALS

			Es war ein dem Anlass entsprechend bewölkter Tag, passend zu den grauen Grabsteinen auf dem Friedhof. Der Rabbi sprach ein paar warme Worte über Ethan. Marcy weinte leise in ihr zerknülltes Taschentuch, während Ethans Mutter mit erstarrter Miene neben ihr saß.

			Ellie und Rob, beide in Schwarz gekleidet, standen nebeneinander im hinteren Teil der Menschentraube. Ellie schwankte ein wenig, als ihre hohen Absätze im weichen Erdreich versanken, sodass Rob ihren Ellbogen nehmen und sie stützen musste.

			Schließlich gab der Rabbi das Zeichen, den Sarg in das kalte, dunkle Grab abzusenken, und Marcy erhob sich, um eine Handvoll Erde auf den Deckel zu werfen. Die kleine Geste genügte, um sie vollends die mühsam gewahrte Selbstbeherrschung verlieren zu lassen. Haltlos begann sie zu schluchzen.

			»Es ist so grauenvoll«, flüsterte Ellie Rob ins Ohr. »Wer tut so etwas Krankes?«

			Rob schüttelte den Kopf und schloss die Hand fester um ihren Ellbogen. Dieselbe Hand, die Ethan über die Bahnsteigkante gestoßen hatte.

			Sie gingen nach vorne, um Marcy, Ethans Eltern und seinen drei Brüdern zu kondolieren, dann standen sie herum, tauschten die verlegenen Höflichkeitsfloskeln aus, die zu einem Begräbnis gehörten und die umso schwerer wogen, da Ethan eines so abrupten und gewaltsamen Todes gestorben war. Endlich war es Zeit aufzubrechen – erleichtert und mit schlechtem Gewissen zugleich. Erleichtert, nicht länger mit dieser unverbrämten Trauer konfrontiert zu sein, mit schlechtem Gewissen aus unterschiedlichen Gründen. Ellie plagten Gewissensbisse, weil sie froh war, dass der Tod nicht sie ausgewählt hatte, Rob hingegen, weil er derjenige war, der den Mord zu verantworten hatte, und Ellie nie etwas davon erfahren durfte.

			Im Wagen hielten sie einander an den Händen, doch keiner von beiden sagte ein Wort. Sobald die Wohnungstür hinter ihnen ins Schloss gefallen war, rissen sie sich gegenseitig wie von Sinnen die Kleider vom Leib. Sie liebten sich sehr häufig, aber noch nie war es so gewesen wie jetzt, wild und ungezügelt, angetrieben vom brutalen Dang, sich zu verlieren und die Erinnerung an Marcys heiße Tränen in der Bestätigung zu verdrängen, dass sie unversehrt und am Leben waren.

			Später lagen sie eng umschlungen auf dem Fußboden. Eine breite Spur getrockneten Bluts klebte auf Robs Schulter, wo Ellie ihn gebissen hatte, und setzte sich an ihren Lippen und auf ihrem Kinn fort. Sie waren beide völlig außer Atem, schockiert über ihre ungezügelte Wildheit und außerstande, sie in Worte zu fassen.

		


		
			

			HEUTE

			Tod. Er folgt ihr, verschlingt sie und spuckt sie auf der anderen Seite wieder aus. Und dann schnappt er ein weiteres Mal zu. Ellie hat sich beinahe daran gewöhnt. Hat aufgegeben. Aber Thomas. Er ist doch fast noch ein Baby.

			Ellie schließt die Augen. Vielleicht rührt sie sich nie wieder vom Fleck, sondern bleibt einfach hier liegen. Lässt sich von der sengenden Sonne verbrennen, den tropischen Regen auf sich herabprasseln, liegt einfach da, den grellen Blitzen schutzlos ausgesetzt. In den kalten Morgenstunden wird sie erfrieren. Sie wird zum tintenschwarzen Himmel mit den zahllosen Sternen hinaufblicken, verhungern und schließlich sterben. Sie verdient den Tod. An ihrer Leiche werden sich Vögel und Ratten laben.

			Das Sonnenlicht dringt durch ihre geschlossenen Lider, während sie über die vielfältigen Arten und Weisen nachdenkt, wie sich Mädchen vor Männern erniedrigen – SMS im Suff, Stalking auf Facebook, mitternächtliche Anrufe mit eindeutigen Absichten. All die Mädchen verschließen die Augen vor der Tatsache, dass er sie betrügt, zockt oder zu viel trinkt, verzeihen hier eine Ohrfeige, dort einen Hieb in den Magen und fordern damit den nächsten Tritt regelrecht heraus. Sie muss an die arme Lou denken.

			Die Erkenntnis trifft sie wie ein Schlag in die Magengrube. Sie ist noch erbärmlicher als alle anderen. Ihr ganzes Leben hat sie sich von anderen belügen lassen, hat aber immer mitgespielt. Sie war das Opfer und konnte den anderen die Schuld in die Schuhe schieben. Aber jetzt hat sie wissentlich ihr eigenes Leben für das Wohl ihres Ehemanns zerstört, hat für ihn getötet und verstümmelt. Und nun klebt auch noch das Blut eines Kindes an ihren Händen, wegen eines Mannes, der sie immer nur belogen hat. Zum Teufel mit Rob Beauman, oder wie auch immer er heißen mag. Sie ist ihm nichts schuldig. Ellie schäumt vor Wut. Wie zum Teufel konnte sie so die Kontrolle über ihr eigenes Leben verlieren? Bevor sie in den Knast geht oder stirbt (was beides gleichermaßen wahrscheinlich ist), muss sie sich reinwaschen, sich von der Schuld befreien.

			Abrupt schlägt sie die Augen auf. Thomas liegt nicht länger auf dem Boden. Verblüfft stellt sie fest, dass weit und breit nichts von ihm zu sehen ist. Einen Moment lang ist sie überzeugt, dass sie halluziniert hat. War er womöglich nur eine Erfindung ihrer verzerrten Fantasie?

			Moment. Raschelt es da im hohen Gras? Sie kneift die Augen gegen die grelle Sonne zusammen. Sicher ist sie sich nicht. Vielleicht hat ihn der Geist der armen verratenen Marianne geschnappt, denkt sie sarkastisch, während sie sich vom Dach fallen lässt. Ein Schmerz durchzuckt sie, als sie auf dem Boden aufkommt. Mühsam rappelt sie sich auf. Wo auch immer er sein mag, sie wird ihn finden und nach Hause zu seinen Eltern bringen. Sie wird keinen Jungen zurücklassen, der ihr vertraut hat. Es ist schon viel zu viel passiert. Sie wird nicht zulassen, dass noch ein Mensch zum Opfer wird, schon gar kein Kind. Aber sind vielleicht noch weitere Kinder im Haus? Sie muss nachsehen.

			Durch eine zerbrochene Terrassentür betritt sie die Villa und findet sich in einem großzügig geschnittenen Wintergarten wieder. Es ist kühl und riecht nach Schimmel. An der Zimmerdecke prangt ein nasser Fleck, aus dem mit arrhythmischer Stetigkeit Wasser tropft. Auf Zehenspitzen schleicht sie in die Diele, wohl wissend, dass sie Rob und Quinn auf keinen Fall in die Arme laufen darf. Scherben eines Oberlichts liegen verstreut auf dem einst prächtigen, nun jedoch völlig verzogenen Holzdielenfußboden. Verzerrtes Licht fällt durch die Öffnung ein. An manchen Stellen ist die Wandfarbe völlig ausgebleicht.

			Sie geht weiter. Die Fliesenböden haben Risse, manchmal fehlen ganze Stücke, und die Wände sind mit Graffiti beschmiert. Ein klarer Fall von Plünderung und Vandalismus. Im Badezimmer klaffen schartige Löcher, wo sich einst Armaturen und Kupferleitungen befanden, und überall stehen Pfützen auf dem Boden. Maison Marianne wird seinem gruseligen Ruf mehr als gerecht. Das einst feudale Anwesen ist zu einem Ort des Kummers und Leids verkommen.

			Gedämpfte Männerstimmen dringen an ihre Ohren. Sie wendet sich in die entgegengesetzte Richtung und schleicht eine Treppe hinauf. Vor ihr erstreckt sich ein Korridor mit drei geschlossenen Türen. Sie hört einen leisen Klagelaut. Ruft da ein Kind? Schaudernd öffnet sie die erste Tür. In dem Zimmer steht jedoch nur ein ramponierter Sessel. Im zweiten Raum liegt eine fleckige Matratze, daneben Dutzende leere Bierflaschen und die Reste eines Lagerfeuers.

			Ellie lauscht angestrengt, legt die Hand um den Knauf der letzten Tür und dreht ihn. Erst jetzt bemerkt sie den Riegel. Mit zitternden Fingern schiebt sie ihn zurück. Die Scharniere geben ein lautes, protestierendes Quietschen von sich. Sie erstarrt in der Gewissheit, dass Quinn und Rob jeden Moment auftauchen werden.

			Ellie steht in dem Zimmer, aus dem sie vorhin Thomas befreit hat. Es ist leer. Die Sonne scheint durch das zerbrochene Fenster, Staubflocken tanzen in der Luft. Am Fenster liegt noch ihre Strandtasche, die sie beim Rettungsversuch zurückgelassen hat.

			In diesem Moment hört sie wieder einen Schrei hinter sich. Er ist voller Verzweiflung und Sehnsucht. Ellie wirbelt herum.

			Doch da ist niemand.

		


		
			

			DAMALS

			Am Morgen ihrer Hochzeit wachte Rob in seinem Hotelzimmer auf und streckte reflexartig die Hand nach Ellies warmem Körper aus. Es dauerte einen Moment, ehe er begriff, wo er war und warum. Dann breitete sich ein dümmliches Grinsen auf seinem Gesicht aus. Er hatte es getan. Er hatte seine Verpflichtung Quinn gegenüber erfüllt, zumindest glaubte Quinn das. Er hatte ein letztes Mal getötet. Nun war er frei. Er war glücklich. Ein Gefühl, das ihm fremd war und es ihm umso schwerer machte, ihm zu trauen. Trotzdem sah er seine Zukunft mit all ihren wunderbaren Chancen und Möglichkeiten bereits vor sich.

			Unter der Dusche fragte er sich nicht zum ersten Mal, ob Quinns Behauptung, sein leiblicher Vater zu sein, überhaupt stimmte. Tief im Herzen konnte er sich nicht vorstellen, dass sie durch dasselbe Blut miteinander verbunden waren. Aber vielleicht hoffte er es auch nur. Was war schon dabei, wenn von seiner Seite niemand zur Hochzeit kam. Es war doch egal, wenn seine Mutter und sein Großvater nie davon erfuhren. Er würde eben seine eigene perfekte Familie gründen.

			Rob drehte die Dusche ab und lächelte. Heute würde er Ellie heiraten. Beim Abtrocknen leistete er einen stummen Schwur: Von jetzt an würde sein Leben in geregelten Bahnen verlaufen, sauber und ohne Verbrechen, ein anständiges Dasein und eine Wiedergutmachung all seiner Fehler. Von heute an würde er Ellie lieben und beschützen.

			Als er aus dem Badezimmer trat, sah er Quinn auf der Bettkante sitzen und müßig mit den goldfarbenen Handschellen spielen, die Ellie ihm zur Hochzeit geschenkt hatte.

			»Bist du gekommen, um mir alles Gute für die Zukunft zu wünschen?«, fragte Rob den hageren Mann tonlos.

			»Aber immer doch«, gab Quinn mit einem Lächeln zurück, das seine Augen nicht erreichte.

			»Wir hatten einen Deal, Quinn. Ich habe getan, was du von mir verlangt hast. Ich habe es zu Ende gebracht.«

			»Weißt du wirklich alles über sie?«

			»Ich weiß alles, was ich wissen muss.«

			»Du enttäuschst mich, mein Sohn.« Quinns Tonfall war milde, wie bei einem Vater, der seinen Sprössling bei einer leichteren Verfehlung ertappt hat – beim Schuleschwänzen oder Klauen eines Päckchens Zigaretten. »Wenn du mich fragst, hast du nichts zu Ende gedacht. Sie ist Amerikanerin und sehr attraktiv, die perfekte Drogenkurierin.«

			»Ich will nicht, dass sie in diese Geschäfte verwickelt wird.«

			»Aber ich muss dich fragen, welche Frau jemanden wie dich lieben kann? Ist dir nicht klar, dass sie genauso kaputt ist wie du?«

			Einen Augenblick hing die Frage bedeutungsschwer zwischen ihnen. Quinn schien genau zu wissen, dass er einen wunden Punkt getroffen hatte. Rob hatte sich die ganze Zeit schon gefragt, wieso er und Ellie sich so zueinander hingezogen fühlten. Sie war doch diejenige, die das Gute in ihm zutage förderte, und nicht er derjenige, der ihre dunkle Seite zum Vorschein brachte.

			»Die Gewalt steckt in dir drin«, fuhr Quinn sanft fort. »Deine Mutter hat sie sogar mit offenen Armen empfangen, stimmt’s? Sie hat sich darin geaalt. Und nachdem ich dich unter meine Fittiche genommen hatte, hast du an deiner Neigung gefeilt und sie schließlich perfektioniert. Du kannst dich deinem Charakter nicht entziehen. Und entweder spürt deine kleine Braut, dass es in dir steckt, und will es auch haben, oder aber sie bekommt den Schock ihres Lebens, wenn dein wahres Naturell zum Vorschein kommt.«

			Mit Übelkeit erregendem Entsetzen wurde Rob bewusst, dass Quinn ihn niemals freilassen würde. Aber ein letztes Ass hatte er noch im Ärmel. Rob erzählte ihm, dass er wisse, wo Ethan Clarke das gestohlene Geld gebunkert habe, und, was noch viel besser war, auch, mit wem Ethan kooperiert habe.

			Augenblicklich war Quinns Interesse geweckt. Er hakte nach.

			»Ich habe mich um Ethan gekümmert. Und auch um Matt Walsh. Ich war dir gegenüber immer loyal«, erklärte Rob. »Ich gebe dir all diese Informationen, aber ich bitte dich inständig darum, mich gehen zu lassen.«

			Quinn warf die Handschellen von der einen in die andere Hand, dann nickte er knapp. »Ich muss es wissen.«

			Ethan hatte sich mit Carter Williamson, einem von Quinns Männern auf St. Lucia, zusammengetan. Ethan hatte Geld von Quinns Schmuggelgeschäften an Carter weitergegeben, der es wiederum auf irgendwelche Konten auf der Insel transferiert hatte, wo es nun in aller Seelenruhe lag. Rob hatte das Geld aufgestöbert und kannte sämtliche Kontonummern und Passwörter. Den Clou hob er sich bis zum Schluss auf: Ethan und Carter Williamson hatten Kinder auf der Insel entführt und für den Adoptionsschwarzmarkt in die USA geschafft, wobei sie ohne sein Wissen auf Quinns Netzwerk zurückgegriffen hatten. Sie hatten ihn eiskalt verraten, was er, Rob, niemals getan hatte.

			Die Erkenntnis, dass er nicht zu jedem Zeitpunkt die vollständige Kontrolle gehabt hatte, machte Quinn noch viel wütender als das gestohlene Geld. »Carter Williamson … So viel Arsch in der Hose hätte ich ihm gar nicht zugetraut.« Quinn schloss die Faust um die Handschellen.

			»Okay?«, fragte Rob. »Sind wir quitt?« Er streckte die Hand nach dem Erotikspielzeug aus.

			Quinn ignorierte die Geste und ließ die Handschellen auf den Nachttisch fallen. »Danke, mein Sohn. Du hast deine Sache gut gemacht.« Dann verließ er das Zimmer.

			Rob stürzte zur Tür und schob den Riegel vor, während er sich innerlich dafür ohrfeigte, es nicht schon früher getan zu haben. Aber obwohl Quinn verschwunden war, glaubte er nicht, dass die Angelegenheit damit erledigt war. Er stand schon viel zu lange unter seiner Fuchtel, um sich etwas vorzumachen. Aber er kannte ihn deswegen auch gut genug, um vorhersehen zu können, wie er reagierte.

			Rob sah auf die Uhr. In einer Stunde traf Ellie im Hotel ein, um frisiert und geschminkt zu werden. In vier Stunden fand die Trauung statt. Er hatte genug Zeit.

		


		
			

			HEUTE

			Die Fahrt nach Vieux Fort verläuft schweigend. Bertrands Lieblingsspielzeug, ein Plüschbagger, liegt auf dem Rücksitz von Luciens Ford Taurus, ein stummer Tadel und ein schmerzhaft fröhliches Symbol für Familie und Kinder. Lucien betet für seinen Neffen, dann für sich selbst. Ihm ist sehr wohl bewusst, dass er das erste Mal in seiner Laufbahn die Grenzen seiner Kompetenzen überschreitet. Dabei war er immer so stolz auf seine Korrektheit. Selbst die Androhung von Schlägen beim Verhör von Williamsons Geschäftspartner Pascal Jarett ist in Wirklichkeit nur eine leere Worthülse gewesen. So etwas ist nicht Luciens Art – Beschwerden über die vermeintliche Brutalität in Polizeikreisen hin oder her. Seine Dienstwaffe hat er bisher nur ein einziges Mal abgefeuert. Im Zuge einer Schießerei, die eine interne Untersuchung später als eindeutige Notwehr qualifiziert hat. Er hat die Rechte der festgenommenen Verbrecher stets respektiert, auch wenn die Dreckskerle eigentlich eine anständige Abreibung verdient hätten.

			Er wirft dem Mann auf dem Beifahrersitz einen Blick zu und kann über seine Wortkargheit nur staunen. Nicht viele Menschen, vor allem keine Amerikaner, besitzen die Fähigkeit, den Mund zu halten. »Sind Sie das erste Mal auf St. Lucia?«, erkundigt er sich.

			»Ja«, antwortet Matt nur.

			Lucien parkt vor Lous schäbigem Frühstückshotel, über dessen Tür die halb erleuchtete Plastikschildkröte flackert. »Hier ist es. Wir haben Grund zur Annahme, dass Ellie hier war.«

			In der Lobby lässt Matt den Blick über die Einrichtung schweifen, die weißen Rattanmöbel mit den ausgebleichten Kissen, den Stapel Broschüren ortsansässiger Unternehmen auf dem Kaffeetisch, die geteilte Tür zu Lous Büro und den leeren Papageienkäfig mit den Schildern, auf denen die Namen der beiden Vögel stehen.

			»Wir haben Louise Butlers Leiche in Nummer sechs gefunden.«

			Matt nickt.

			Die beiden Männer schlagen den Weg zum entsprechenden Zimmer ein. Lucien reißt das Polizeiabsperrband herunter, und sie treten ein.

			»Ihre Leute haben den Raum gründlich durchsucht, nehme ich an?«, fragt Matt.

			»Natürlich.«

			»Und sie haben keinerlei Nachricht gefunden?«

			Lucien ärgert sich. Diese Tour kennt er in- und auswendig, vor allem von Touristen. Eine Herablassung gegenüber der hiesigen Polizei, als würden die Beamten nur so tun, als ob, bloß weil sie von einer Karibikinsel stammen.

			»Nein. Eine Frau hat sie in der Nähe beobachtet, und wir haben hier im Zimmer ein Stück von einem abgerissenen Kunstnagel gefunden, die sie laut Zeugenaussage getragen hat. Bislang konnte nicht zweifelsfrei bestätigt werden, dass sie hier war, aber es ist im Moment unser brauchbarster Hinweis.«

			»Darf ich mich mal umsehen?«

			»Gerne.«

			Der Amerikaner zieht die Schublade am Nachttisch auf, späht unters Bett, dann steigt er darauf und nimmt die Blätter des Ventilators in Augenschein, tastet jeden Zentimeter der grünen Vorhänge ab.

			Lucien steht neben der Tür und sieht ihm zu. Sein Handy klingelt. Agathe. »Ich muss rangehen. Sagen Sie Bescheid, wenn Sie fertig sind.«

			Matt nickt.

			Lucien kehrt in die Lobby zurück, um ungestört zu telefonieren. Er sieht auf die Uhr. Mit jeder verstreichenden Minute sinken die Chancen, seinen Neffen lebend zu finden. Plötzlich fühlt sich sein Hemdkragen viel zu eng an.

			In Anbetracht ihres hitzigen Temperaments ist Agathe erstaunlich ruhig. Lucien begreift, dass sie um ihrer Schwester willen die Fassung wahrt. Im Hintergrund hört er Gabrielle weinen. Beim Gedanken an den kleinen Jungen im Kühlschrank auf Carter Williamsons Boot zieht sich sein Herz schmerzhaft zusammen.

			Betont ruhig beteuert Lucien, dass sie alles in ihrer Macht Stehende tun, und versichert ihr, dass es Thomas bestimmt gut gehe, obwohl er mittlerweile davon ausgehen muss, dass der Junge entweder nicht mehr auf der Insel oder womöglich sogar tot ist. Der Schmerz raubt ihm den Atem. Er liebt seine Frau von ganzem Herzen, ebenso wie seine Familie. Sollte der Entführer Thomas tatsächlich getötet haben, wird keiner von ihnen je wieder derselbe sein. Wie oft hat er schon erlebt, dass ein gewaltsamer Tod Familien zerstört hat, und seine eigene würde gewiss keine Ausnahme darstellen.

			Lucien erzählt Agathe nicht, dass er offiziell von dem Fall abgezogen wurde. Und er sagt ihr auch nicht, dass er auf eigene Faust ermittelt, lediglich auf der Grundlage von Informationen eines Wildfremden, für dessen Vertrauenswürdigkeit es keinerlei Veranlassung gibt. Bei seiner Hochzeit hat er geschworen, seine Frau zu beschützen. Und das wird er tun, solange er nur kann.

			Matt kehrt in die Lobby zurück und zuckt mit den Schultern. Nichts. Lucien sieht zu, wie der Amerikaner vor den leeren Papageienkäfig tritt. Die Vögel sind weg, nur eine einzelne rote Feder liegt auf der Zeitung auf dem Käfigboden. Matt nimmt sie beiläufig in die Hand.

			Luciens letzter Hinweis hat sich als Sackgasse entpuppt, und mit einem Mal verspürt er eine irrationale Wut auf diesen Amerikaner und seine wilden Geschichten.

			Agathes Stimme dringt durch den Hörer in die feuchte Schwüle der Hotelhalle. Lucien hebt den Finger und kehrt Matt den Rücken zu. Er versucht, seine Frau zu beschwichtigen, während ihn ein Gefühl tiefer Scham überfällt.

		


		
			

			DAMALS

			Bestimmt sah dieser Hut mit den bunten Bändern, den weißen Straußenfedern und dem Wort Braut in Glitzerschrift absolut lächerlich aus, aber ihre Freundinnen hatten darauf bestanden, dass sie ihn aufsetzte. Und inzwischen, nach ein paar Margaritas, fand Ellie ihn eigentlich auch nicht mehr ganz so schlimm. Einige Männer in der Bar boten ihr unverhohlen an, es »ein letztes Mal krachen zu lassen«, und sie hatte keinen einzigen Drink selbst bezahlt. Die Flirts waren ausgelassen, gutmütig und schmeichelhaft. Sie hatte sich einen Mädelsabend gewünscht, eine richtige Junggesellinnensause, und ihre Freundinnen hatten es sich nicht zweimal sagen lassen. Inzwischen war sie leicht beschwipst und genoss die Tradition in vollen Zügen.

			Sie kippte ihr Getränk hinunter, entschuldigte sich und tänzelte durch die Bar zu den Toiletten, wo sie pinkelte und sich die Hände wusch, ehe sie im Spiegel ihren Lippenstift auffrischte und die schwarzen Wimperntuschespuren unter den Augen entfernte.

			Sie war überglücklich. Alle ihre Brautjungfern waren gekommen: Tamara, ihre beste Freundin aus der Schulzeit, Collette aus dem College – witzig, dass sich ihre Freundschaft erst nach dem Abschluss gefestigt hatte – und sechs weitere Mädels, die sie seit dem Umzug nach New York kennengelernt hatte. Sie hatten für den ganzen Abend eine Limousine reserviert und konnten so richtig auf den Putz hauen. Traurig war bloß, dass Marcy, die sie mit Rob verkuppelt hatte, nicht mitgekommen war. Andererseits verstand Ellie ihre Freundin. Es war nur schwer vorstellbar, wie sie mit ihrem Kummer und der Trauer lebte.

			Ellie schob den Gedanken beiseite. Morgen würde sie Marcy anrufen, aber der heutige Abend war zum Feiern da.

		


		
			

			HEUTE

			Lucien schluckt gegen den dicken Kloß im Hals an, aber er will einfach nicht verschwinden. Er weiß, dass er zu seiner Familie fahren und ihr beistehen muss, aber die Vorstellung, sie zu sehen, bricht ihm schier das Herz. Nun, da er beurlaubt ist und keinerlei Befugnisse mehr hat, droht ihn das Gefühl der Ohnmacht und der Passivität zu übermannen. Hätte ihm doch wenigstens dieser schräge Amerikaner einen brauchbaren Hinweis geliefert, dann könnte er aufs Revier zurückkehren und sich über den Ermittlungsstand im Hinblick auf Thomas’ Verschwinden erkundigen. Zum x-ten Mal fragt sich Lucien, ob auch nur irgendetwas von dem, was er aus dem Mund des Mannes gehört hat, wahr ist. Was für eine bizarre Story! Aber wenigstens sind die vermissten Jungen wieder in den Fokus gerückt. Der Neffe eines Detectives befindet sich unter den Opfern, und schon ist die Aufmerksamkeit der Polizei neu entfacht.

			Verzweifelt und angespannt trommelt Lucien mit den Fingern aufs Lenkrad. Als er in Gabrielles Straße einbiegt, sieht er eine Menschentraube. Was zum Teufel ist hier los? Doch dann bemerkt er, dass die Leute ganz friedlich sind. Sie halten Kerzen und Fotos der vermissten Jungen in der Hand und singen. In der ersten Reihe steht seine Frau, entschlossen hat sie einen Arm um ihre Schwester gelegt. Ihre Augen sind trocken. Gabrielles Ehemann und ihre Eltern sind hinter sie getreten, seine Schwiegermutter hat den kleinen Bertrand auf dem Arm.

			Lucien stellt den Wagen ab und schiebt sich durch die Menge zu seiner Familie vor. Er sieht Yvette, Olivier Cassiels Mutter, die sich an ihren Freund Rudy klammert. Zwischen ihnen steht ihre kleine Tochter. Rudy streichelt Yvette über den Rücken und versucht vergeblich, seine untröstliche Freundin zu beruhigen. Erleichtert stellt Lucien fest, dass die Trauer seine Wut besänftigt hat. Er erkennt weitere Eltern: Sebastiens magere, blutjunge Mutter, die selbst fast noch ein Kind ist und sich von ihrer eigenen Mutter trösten lässt. Jacobs Eltern, tapfer und unerschütterlich inmitten ihrer vier anderen Kinder. Pierres zierliche Mama mit der milchkaffeebraunen Haut und den leuchtend blauen Augen, die neben ihrem stämmigen, dunkelhäutigeren Mann viel kleiner wirkt, als sie in Wahrheit ist.

			Agathe sieht ihn kommen und streckt flehend die Hand nach ihm aus. Beim Anblick der Verzweiflung in ihrem Blick bleibt Lucien abrupt stehen. Noch nie hat er sich so unzulänglich gefühlt. Er umarmt sie, nimmt den schlafenden Bertrand aus den Armen seiner Schwiegermutter, vergräbt das Gesicht am Hals seines kleinen Sohnes und atmet tief seinen pudrigen Babyduft ein.

		


		
			

			DAMALS

			In der Nacht vor der Hochzeit blieb Ellie allein in ihrer Wohnung, während Rob im Hotel übernachtete, wo am nächsten Tag auch der Empfang stattfinden würde. Sie hatten beschlossen, getrennt zu schlafen – ein Zugeständnis an die Tradition, nicht aus Aberglauben. Doch als Ellie schlaflos durch die Zimmer tigerte, wünschte sie, Rob wäre bei ihr.

			Mittlerweile war es längst nicht mehr nur sein Apartment, sondern ihr gemeinsames Zuhause. Umso mehr, als sich inzwischen überall die Hochzeitsgeschenke türmten. Gegenstände, die ihnen gemeinsam gehörten statt nur ihr oder ihm. Obwohl sie um Spenden an die Matt Walsh Foundation anstelle von Präsenten gebeten hatten, standen überall Schachteln und Kartons herum. Ellie hatte Rob überredet, den Großteil davon zurückzugeben, und nur ein paar einzelne Sachen herausgesucht, die sie als Symbol für ihr neues gemeinsames Leben behalten würden.

			Sie wusste, dass sie eigentlich schlafen sollte, aber ihre Gedanken wollten einfach nicht zur Ruhe kommen. Sie dachte daran, wie sehr sie Rob liebte, gleichzeitig war sie besorgt wegen der Distanz, die er immer noch zwischen ihnen hielt, und wegen der Tatsache, dass er Fragen über seine Vergangenheit immer wieder auswich. Zwar hatte er ihre Freunde und Familie förmlich adoptiert und sich mühelos in ihre Welt eingefügt, aber er hatte kaum Anstalten gemacht, sie in sein eigenes Leben zu integrieren. Da er abgesehen von einem in Übersee lebenden Cousin keine Familie und praktisch keine Freunde in New York hatte, gab es kaum Anknüpfungspunkte für sie. Und all ihre Fragen über seine Kindheit und Jugend wiegelte er mit neckenden Bemerkungen mehr oder weniger ab. Seine routinemäßige Erklärung, außer ihr brauche er nichts und ihr gemeinsames Leben sei das Einzige, worüber er sich unterhalten wolle, war berührend und ein klein wenig beängstigend zugleich. Es schien, als akzeptiere er ihre dunklen Geheimnisse, ohne sie zu zwingen, sie preiszugeben. Gleichzeitig gelang es ihm, ihr alle Ängste zu nehmen, ohne dass sie diese benennen musste. Basierte ihre Beziehung nicht auf einer berauschenden Kombination aus Zuneigung, innerer Bindung, Lust und Erotik, intellektueller Stimulation und Lachen? Was bedeutete eigentlich Liebe? Wer wusste das schon? Wieso konnte sie nicht mit dem glücklich sein, was sie hatte? Und doch wuchs ihr Unbehagen mit jeder weiteren Stunde, die sich die Nacht hinzog. Was genau bedeutete Liebe für sie selbst? Verlust. Ihre Schwester, Jason, ja sogar Hugh …

			Sie erinnerte sich an ihren letzten gemeinsamen Abend, an dem sich ihre unterschiedlichen Intentionen bezüglich ihrer Beziehung offenbaren sollten. Ellie hatte sich fest vorgenommen, Hugh ihre Liebe zu gestehen. Seit Jason hatte sie das bei keinem Mann mehr getan, aber nach knapp acht Monaten hatte sie das Bedürfnis, es laut auszusprechen. Zwar benahm er sich in letzter Zeit ein wenig seltsam, schien zwischen Distanziertheit und übertriebener Aufmerksamkeit zu schwanken, andererseits hatte er ihr zum Geburtstag eine wunderschöne Halskette aus kunstvoll gearbeitetem Silber mit Türkisen, Mondstein und einem Karneol geschenkt. Und die Berührung seiner Lippen, als er beim Umlegen ihren Nacken geküsst hatte, war von unbeschreiblicher Zärtlichkeit gewesen – eine echte Liebeserklärung. Nun war Ellie bereit, ihm zu sagen, dass sie dieselben Gefühle für ihn hegte.

			Dennoch schien die Erinnerung an Jason an jenem Abend wie eine dunkle Wolke über ihr zu schweben. Sie war nervös und trank ein bisschen zu viel Wein zum Essen. Als das Dessert serviert wurde, Hugh ihre Hand nahm und den Mund öffnete, brachte sie ihn mit einer Geste zum Schweigen.

			»Ich liebe dich«, platzte sie heraus.

			»Was? Ellie, ich …«

			»Du musst es nicht aussprechen. Ich weiß, was du empfindest.« Sie strich über die Halskette, die sie umgelegt hatte, weil sie sich der Kraft bewusst war, die sie ihr für den Abend verleihen würde.

			»Ellie, du verstehst nicht …« In seiner Stimme lag ein Unterton, als würde Stahl auf Stahl reiben, anders konnte sie es nicht beschreiben. Distanziert, aber zugleich unentschlossen.

			»Was ist los, Hugh? Was verstehe ich nicht?«

			»Ich wusste die ganze Zeit nicht, wie ich es dir sagen soll.«

			Die Würfel waren gefallen. Plötzlich spürte sie es ganz deutlich. Er hatte eine Entscheidung getroffen, die etwas mit ihr zu tun hatte, mit ihnen beiden. Und sie war nicht daran beteiligt gewesen. Plötzlich war ihr regelrecht schwindelig vor Angst. »Mir was sagen?«

			»Ich werde versetzt. Nach London.«

			Oh. War das alles? Okay, eine Fernbeziehung also. Das sollte doch machbar sein. Hugh war ausgesprochen ehrgeizig, was Ellie sehr an ihm mochte.

			»Wann geht’s los?«, fragte sie betont unbekümmert.

			»In fünf Tagen. Ich weiß es aber schon seit einem Monat.«

			»Wieso hast du nichts gesagt? Das sind doch tolle Neuigkeiten, oder etwa nicht?«

			»Sind es auch, aber ich habe eben auch über uns nachgedacht und mich gefragt, ob ich … na ja, weitermachen will. Über die Entfernung hinweg und so.«

			Ellie spürte, wie ihre Wangen zu glühen begannen. Sie hatte gerade eine Liebeserklärung hinaustrompetet, und jetzt wollte er mit ihr Schluss machen. Wieso hatte sie nicht einfach die Klappe halten können? Wieso hatte sie nur so viel getrunken?

			»Nicht dass du kein tolles Mädchen bist …«

			»Ein Kompliment durch eine doppelte Negation. Prima.«

			»Bitte Ellie, mach es nicht schwerer, als es ohnehin schon ist. Wir haben uns doch prächtig amüsiert …«

			»Hast du nicht gehört, dass ich dir gerade gesagt habe, dass ich dich liebe?«

			»Na ja, schon, aber ich denke, es wäre uns beiden lieber, wenn du es nicht getan hättest, stimmt’s? Wieso drehen wir nicht einfach die Zeit zurück und beenden dieses Essen als Freunde …«

			Abrupt schob Ellie ihren Stuhl zurück, stand auf, riss ihren Pulli von der Lehne und tastete nach ihrer Handtasche.

			»Nun sei doch nicht so, Ellie.«

			Statt einer Erwiderung drehte sie sich um, verließ das Restaurant und ging zu Fuß nach Hause. Es war kühl, aber sie spürte die Kälte nicht. Ihr Schädel dröhnte. Wie dämlich konnte man bloß sein? Wieso musste sie immer komplett danebengreifen? Sie wollte jemanden lieben, wollte geliebt werden, aber jedes Mal interpretierte sie die Signale falsch. Sie war eine Idiotin! Was stimmte bloß nicht mit ihr? Wieso hatte sie es nicht kommen sehen? Konnte Hugh aus irgendeinem Grund den dunklen Fleck auf ihrer Seele sehen, konnte er Jason darin erkennen?

			An der Straßenecke kurz vor ihrem Apartment blieb sie stehen. Aus einem Impuls heraus löste sie den Verschluss der Halskette und warf sie in den nächsten Mülleimer. Sie wollte keine Erinnerungsstücke an Hugh, an ihre Demütigung, an ihre tiefste Überzeugung … dass sie von Grund auf kaputt war. Dass sie nicht liebenswert war, weder jetzt noch in der Zukunft. Ungeliebt.

			Nun aber, am Vorabend ihrer Hochzeit mit Rob, betrachtete sie ihr Hochzeitskleid. Eine surreale Erscheinung an einem Haken hinter der Schlafzimmertür. In ein paar Stunden würde sie diesem Phantom Leben einhauchen und darin jenen Mann heiraten, den sie von Herzen liebte. Und mit diesem Akt würde sie Hugh, den Geist, der sie immer wieder heimsuchte, für immer loswerden, ebenso wie all die anderen Gespenster vergangener Beziehungen. Trotzdem spürte sie, wie sich ein bedrohlicher Schatten über ihre Gedanken legte. Gab es so etwas wie vorbehaltlose Liebe überhaupt? Empfand sie diese Liebe, oder hatte sie sich bloß von einer idiotischen Vorstellung von Romantik mitreißen lassen? Sollte ihr Robs Widerstreben, von seiner Vergangenheit zu erzählen, Sorgen bereiten? Wiederholte sich gerade ihr Verhaltensmuster, und sie erkannte die Tatsachen nicht, weil sie sich so verzweifelt eine Welt herbeisehnte, die es in Wahrheit gar nicht gab?

			Sie strich über die zarte Spitze ihres Hochzeitskleids und lächelte. Rob liebte sie. Das beteuerte er ihr immer wieder. Er würde sie heiraten. Sie war nicht so kaputt, wie sie immer befürchtet hatte. Sie würde ihn lieben, ihm ihre Verletzlichkeit zeigen, sich um ihn kümmern und zulassen, dass er sich um sie kümmerte. Alles würde ganz wunderbar werden. Perfekt. Sie würde sich mit ausgebreiteten Armen und ganzem Herzen in ihr Leben mit ihm stürzen.

			Morgen war ihr Hochzeitstag, der erste Tag ihres Happy Ends.

		


		
			

			HEUTE

			Rob baut sich vor Quinn auf, der sich in dem fast leeren Raum gegen die Wand lehnt und ihn beäugt. Wasser tropft von der aufgequollenen Zimmerdecke. Draußen vor dem Fenster erstrecken sich der blaue Himmel und das Meer mit fast schmerzhafter Schönheit in die Unendlichkeit.

			»Weshalb sollte ich nicht von einem Geschäft profitieren, das ohnehin längst existiert?«, fragt Quinn scharf. »Noch dazu, wenn es auf dem Rücken meines eigenen Netzwerks ins Leben gerufen wurde?«

			»Weil es Kinder sind.« Rob ist wütend. »Man hat dich jahrelang von mir ferngehalten, deshalb müsstest doch gerade du wissen, was du diesen Familien antust.«

			»Aber ich erschaffe auch neue Familien. Schließlich werden diese Kinder an Leute verkauft, die sich verzweifelt welche wünschen.« Ein selbstgerechter Tonfall schwingt in seiner Stimme mit. »Was ich hier tue, ist profitabler Altruismus.«

			Carter Williamson ist tot. Ethan ist tot. Quinn hat die Übeltäter bestraft und genommen, was zumindest in seinen Augen von Rechts wegen ihm gehört. Rob weiß, dass Quinn weder ihn noch Ellie länger braucht. Trotz seiner Zusicherung, dass er einen seiner Männer losgeschickt hat, damit er Ellie holt, ist Rob bewusst, dass sie beide für ihn mittlerweile nur noch ein Klotz am Bein sind.

			»Wir werden Folgendes tun«, fährt Rob fort und kämpft gegen seine wachsende Angst an.

			Quinn stößt ein höhnisches Lachen aus. »Du glaubst ernsthaft, du wärst in der Position, mir Anweisungen zu erteilen?«

			»Ich werde mich für den Mord an Carter Williamson stellen, und Ellie kehrt als freier Mensch nach New York zurück.«

			Quinn winkt nur ab und zieht den Sessel beiseite, auf den das Wasser aus der Decke tropft. »Weshalb sollte ich das zulassen?«

			»Ganz einfach. Solltest du es nicht tun, geht bei der Polizei ein anonymer Hinweis ein, der all deine Geschäfte offenlegt. Alles, was du über Miami ins Land bringst. Warst du nicht derjenige, der mir beigebracht hat, immer etwas in der Hinterhand zu haben?«

			Rob bemerkt, dass sich Quinn trotz seiner mühsam unterdrückten Verärgerung über Robs Ultimatum ein Lächeln verbeißen muss. Für Schmeicheleien war Quinn schon immer anfällig, aber wie Rob vorhergesehen hat, siegt am Ende seine Wut. Quinns Stimme klingt eisig, als er sagt: »Hector wird sie finden. Dann sehen wir weiter.«

			In diesem Moment sind drei dumpfe Schläge von irgendwoher im Haus zu hören.

			»Was war das?« Quinn fährt herum und lauscht.

			»Keine Ahnung.«

			Ruhe kehrt ein, lediglich durchbrochen vom steten Tröpfeln aus der Zimmerdecke. Die tropische Brise weht durchs offene Fenster und trägt den Geruch von Meer und Blumen in den trübseligen Raum. Dann zerreißt ein Klagelaut die Stille, brüchig vor Angst und Schmerz.

			»Ist das der Junge?«, fragt Quinn genervt.

			»Woher soll ich das wissen?«

			»Los, komm mit.« Am anderen Ende der Diele, am Fuß der Treppe, liegt etwas Rotes. Quinn geht hinüber und stößt es mit der Fußspitze an. Es ist ein Kinder-T-Shirt mit einem aufgedruckten Kipplaster.

			Wieder erschüttert ein Poltern das Haus, diesmal nur ein einzelnes, wie der Gong einer Klangschale, dessen Schwingungen bis in die Unendlichkeit nachhallen. Gerade als die letzten Vibrationen verklingen, ertönt abermals ein Schrei voller Kummer und unerfüllter Sehnsucht. Es hört sich an, als käme er aus dem oberen Stockwerk.

			»Genug jetzt.« Mit angespanntem Gesichtsausdruck stapft Quinn verdrossen die Stufen hinauf, als ein Ball aus blauem, mit roten Sternen bedrucktem Gummi die Treppe herunterhüpft.

			Bumm. Bumm. Bumm.

			Quinn fährt herum und sieht ihm hinterher. Ein dumpfer Schlag, gefolgt von einem verblüfften Schmerzenslaut, dann sackt Quinn mit dem Gesicht voran auf den Stufen zusammen.

			Rob starrt auf die dunkelrote Flüssigkeit, die aus seinem Hinterkopf sickert, dann hört er ein metallisches Klappern und hebt den Kopf. Ein Stück Kupferrohr, an dessen einem Ende Blut klebt, fällt polternd von dem im Schatten liegenden Absatz die Treppe hinunter, ehe es mit einem lauten Knall am Fußende liegen bleibt.

			Stille.

			Ganz langsam geht Rob die Stufen hinauf, schiebt sich vorsichtig an Quinn vorbei, der regungslos daliegt. Sein Brustkorb hebt sich kaum merklich unter flachen Atemzügen. Schließlich bleibt Rob stehen und wartet, während sich seine Augen allmählich an die Dunkelheit gewöhnen. So lichtdurchflutet das Haus in manchen Teilen sein mag, liegt der Korridor in tiefem Schatten.

			»Ellie!«, stößt Rob hervor.

			Sie steht in der Dunkelheit. Den Rücken gegen die Wand gepresst, wirkt sie fast wie ein Gespenst.

			Ihre Blicke begegnen sich im Halbdunkel. Rob fühlt sich zerbrechlich, unentschlossen, ist sich überdeutlich der tiefen Erschöpfung bewusst, die sie beide einhüllt, der zentnerschweren Last unausgesprochener und unbeantworteter Fragen.

			Er macht einen Schritt auf sie zu. »Wir müssen uns um das Kind kümmern.«

			»Er ist nicht mehr da«, gibt sie zurück. »Und auch sonst keiner.«

			»Sicher?«

			»Ich habe den Jungen rausgeschafft, und außer ihm war niemand hier oben.« Ellie streicht sich das Haar aus dem Gesicht. »Ich habe gehört, was du vorhin gesagt hast. Hättest du das ernsthaft für mich getan? Dich gestellt?«

			»Ja. Natürlich … Ich kann es immer noch tun«, sagt er aus einem Impuls heraus. »Damit du unbehelligt nach Hause zurückkehren kannst.«

			»Ich wollte abhauen. Dich nie wiedersehen.«

			Tief im Innern weiß er, dass er nichts anderes verdient hat.

			»Wir sind so weit gekommen«, krächzt sie, dann versagt ihre Stimme.

			Sie lebt. Es geht ihr gut. »Wir« hat sie gesagt. Ob sie ihn immer noch liebt? Er sehnt sich danach, sie zu küssen, traut sich aber nicht.

			Quinn regt sich stöhnend.

			»Was machen wir mit ihm?«, fragt Ellie.

			Statt einer Antwort geht Rob die Treppe hinunter und zerrt Quinn auf den Sessel im Wohnzimmer. Dann kramt er in einer Tasche und zieht Klebeband und ein Klappmesser heraus. Während Ellie ihm folgt, beginnt er Quinn zu fesseln und zu knebeln, dann lässt er das Messer fallen und weicht zurück.

			Ihre Blicke begegnen sich.

		


		
			

			DAMALS

			Das Telefon ans Ohr gepresst, ging Rob im Vorraum des Ballsaals auf und ab. Nur wenige Meter trennten ihn von den Gästen, die sich in Schale geworfen hatten. Die Klänge des Streichquartetts drangen durch die Türen. In zwölf Minuten sollte er vor dem Altar stehen. Er schrie in den Hörer, stellte Fragen, machte ein enttäuschtes Gesicht. Aber am anderen Ende der Leitung war niemand. Er zog lediglich eine Show für seinen künftigen Schwiegervater ab, der im Smoking in diskretem Abstand ein paar Meter von ihm entfernt stand.

			Schließlich verabschiedete sich Rob von seinem imaginären Gesprächspartner und wandte sich Brian zu. »Er hängt in Dallas fest. Der Flug wurde gecancelt.«

			Rob hatte sich die Ausrede schon vor Wochen parat gelegt. Wann immer die Frage nach seinem Trauzeugen aufgekommen war, hatte er nicht gewusst, was er antworten sollte. Bei seinem spontanen Antrag hatte er nicht bedacht, dass bei der Zeremonie irgendjemand am Altar neben ihm stehen sollte. Ellie wusste, dass er seine New Yorker Freunde noch nicht allzu lange kannte und keiner von ihnen Rob wirklich nahestand. Einen Moment lang hatte er voller Wehmut an seinen alten Freund Matt Walsh gedacht, dem diese Ehre eigentlich zuteilwerden sollte, aber leider war das unmöglich. Also hatte er einen Cousin ersten Grades erfunden, Jake Beauman. Romantische Figur und Weltenbummler, der dem Friedenskorps beigetreten war und seine Lebensaufgabe darin gefunden hatte, Bauern in Afrika beim Anbau in Dürregebieten zu unterstützen. Jake war ein Freigeist, der aus dem Rucksack lebte, ohne Vorwarnung auftauchte und wieder verschwand.

			Ellie war vor Freude ganz aus dem Häuschen gewesen, als Rob ihr erzählt hatte, dass Jake mit Freuden die Aufgabe des Trauzeugen übernehmen und eigens zur Hochzeit in die Staaten fliegen würde.

			Dann hatte Rob im Wochentakt Updates geliefert. Jake hatte seinen Flug gebucht. Jake hatte seine Maße für die Anfertigung des Smokings durchgegeben. Jake hatte seinen Flug umbuchen müssen, käme aber trotzdem, wenn auch erst am Tag der Trauung. Rob hatte die fingierten Maße beim Herrenausstatter hinterlegt, den Smoking abgeholt und bezahlt, der jetzt in ihrem Hotelzimmer hing und für immer auf das Phantom seines Besitzers warten würde.

			»Du musst sehr enttäuscht sein.« Mitfühlend klopfte ihm Brian auf die Schulter.

			»Und wie.« Rob gab sich Mühe, sein Bedauern aufrichtig klingen zu lassen. »Was mache ich jetzt? Und was soll ich Ellie sagen?«

			»Wie wär’s damit: Ich führe Ellie zum Altar, und dann trete ich einfach an deine Seite, statt mich zu setzen. Es wäre mir ein Vergnügen, Trauzeuge des Mannes zu sein, der meine Tochter so glücklich macht.« Er lächelte. »Und die Ansteckblume habe ich ja ohnehin schon am Revers.«

			Rob war aufrichtig gerührt, schüttelte Brian die Hand und bedankte sich bei ihm. Problem gelöst … Wenn man davon absah, wie schwer es ihm fiel, seiner hinreißenden Braut noch eine weitere Unwahrheit aufzutischen. Aber im Vergleich zu den vorhergehenden Lügen war der geheimnisvolle Jack Beauman noch einigermaßen harmlos.

		


		
			

			HEUTE

			Die Kerzen sind gelöscht, die Lieder verklungen. Trotzdem stehen die Leute immer noch auf der Straße, reden, bringen ihr Bedauern zum Ausdruck, tratschen und spekulieren, gleichzeitig trösten sie die Familien der vermissten Jungen und stehen ihnen mit Gebeten und einer warmen Mahlzeit zur Seite.

			Lucien ist heilfroh, dass das Spektakel friedlich über die Bühne gegangen ist. Er steht allein im Vorgarten von Gabrielles und Peters Haus. Die anderen sind bereits hineingegangen. Agathe, um Bertrand hinzulegen, die restlichen Familienmitglieder, weil sie völlig erschöpft waren und die allgemeine Neugier keine Sekunde länger ertrugen. Therese, Luciens Schwiegermutter, will, dass sie etwas essen, obwohl niemand Hunger hat. Vermutlich hat sie den Vorschlag nur gemacht, um sie durch das Kochen und Tischdecken auf andere Gedanken zu bringen.

			»Ich komme gleich nach«, hat Lucien Agathe versprochen. Doch er steht immer noch draußen und kämpft auf die einzige Art und Weise gegen die Gefühle der Hoffnungslosigkeit und Resignation an, die er kennt – indem er jedes einzelne Beweisstück, das er bislang gesammelt hat, im Geiste katalogisiert und noch einmal unter die Lupe nimmt. Die vermissten Jungen, Oliviers Tod, die beiden ermordeten Amerikaner. Hängt all das irgendwie zusammen, oder spricht nur der Frust aus ihm? Es fühlt sich an, als läge die Lösung unmittelbar vor ihm, nur kann er sie noch nicht sehen. Er dreht die Puzzleteilchen hin und her, in der Hoffnung, dass sie irgendwann einmal zusammenpassen und ein plausibles Bild ergeben.

			Im ersten Moment achtet er nicht auf das herannahende Motorrad, doch als es direkt vor ihm zum Stehen kommt, hebt er den Kopf. Es ist Crazy B, der ihn mit einer Mischung aus Nervosität und Schockiertheit mustert. Erst jetzt bemerkt Lucien den kleinen Jungen auf der Sitzbank vor dem Dealer. Er hat kein Hemd an, sodass sein magerer Brustkasten unter der weichen Kinderhaut zu erkennen ist. Er trägt beige Shorts und Turnschuhe mit Leuchtsohlen. Dann nimmt er den Sturzhelm ab. Thomas.

			Lucien läuft los, unfähig, einen Ton herauszubringen. Als er die Hände nach dem Jungen ausstreckt, steht sein Mund weit offen, doch kein Laut dringt heraus.

			Thomas’ erleichterter Aufschrei ist so laut, dass sein ganzer Körper bebt, als Lucien ihn in die Arme reißt. Die Sohlen seiner Turnschuhe leuchten jedes Mal auf, wenn seine Fersen gegen den Rücken seines Onkels prallen, während Crazy B mit einem besorgten Blick über die Schulter davonbraust und in der Dunkelheit verschwindet.

			Und dann steht auf einmal Gabrielle neben ihnen, angezogen von ihrem Mutterinstinkt. Ihr Kind ist wieder da. Und es geht ihm gut. Es ist einer der schönsten Momente seines Lebens, als Lucien ihr Thomas in die Arme drückt. Gabrielle zittert am ganzen Leib, während Agathe, die ihr gefolgt ist, die Erleichterung aus sämtlichen Poren dringt. Peter, Thomas’ Vater, drückt Lucien an sich, und Therese und Moses weinen. Einen Moment lang klammern sich die drei Frauen aneinander, den kleinen Thomas in ihrer Mitte, als wollten sie ihn alle gemeinsam beschützen.

			Lucien ist bewusst, dass er dringend mit seinem Neffen reden muss, dass Gabrielle diese Idee jedoch alles andere als gutheißen wird. Also wird er Agathe um Hilfe bitten. »Ich muss Thomas ein paar Fragen stellen«, sagt er zu seiner Frau.

			»Nein! Der arme Kleine ist völlig erschöpft. Und traumatisiert!«

			»Aber Schatz, wenn er uns helfen kann, die anderen Jungen zu finden …« Lucien sieht in die wunderschönen grünen Augen seiner Frau, und zum ersten Mal seit Monaten lässt er die sorgsam errichteten Barrieren zwischen ihnen einstürzen, gestattet ihr, seinen Schmerz zu sehen, seine Besorgnis, seine wilde Entschlossenheit, aber auch seine Angst.

			Sie ergreift seine Hand und nickt.

			Als Lucien eine halbe Stunde später aus Thomas’ Zimmer tritt, ist er von neuer Energie erfüllt. Er weiß, was er als Nächstes zu tun hat.

		


		
			

			DAMALS

			»Erzähl mir von deiner ersten schönen Erinnerung.«

			Es war ein regnerischer Samstagmorgen, eine Woche vor ihrer Hochzeit. Sie waren in dem Café an der Ecke gewesen, hatten Bagels gegessen und Kaffee getrunken und waren danach so schnell wie möglich wieder nach Hause ins Bett zurückgekehrt. Jetzt lümmelten sie eng umschlungen und trotz des Kaffees schläfrig herum und genossen die Vorstellung, den Rest des Tages tun zu können, worauf sie Lust hatten – nämlich gar nichts.

			»Die erste schöne Erinnerung?«, wiederholte Rob.

			Die Frage bereitete ihm Kopfzerbrechen. Er schwelgte nie in der Vergangenheit. Zum einen, weil sie größtenteils nur wenig Positives beinhaltete, und zum anderen war im Hier und Jetzt zu leben eine ganz wesentliche Überlebensstrategie für ihn. Intimität zu teilen, sich gegenseitig alte Geschichten zu erzählen, sich selbst und seine innersten Gedanken und Gefühle Schicht um Schicht zu entblößen wie die Häute einer Zwiebel, was Ellie sich so wünschte, war etwas gänzlich Neues für ihn. Einerseits genoss er es, gleichzeitig jagte es ihm gehörige Angst ein, aber wie so oft lagen Furcht und Hoffnung ganz nahe beieinander.

			»Du fängst an«, sagte er, während ihm all diese Gedanken in Lichtgeschwindigkeit durch den Kopf schossen.

			»Okay. Meine erste schöne Erinnerung ist eine an mich und meine Schwester.«

			»Ich wusste gar nicht, dass du eine Schwester hast.«

			»Sie ist gestorben, als ich siebzehn war. An Leukämie.«

			»Wie alt war sie damals?«

			»Zwanzig. Die Diagnose bekam sie mit fünfzehn.«

			»Großer Gott.«

			»Es hat alles verändert, so als hätte es zwei Leben gegeben. Eines vor Mary Anns Erkrankung und eines danach. Aber wann immer ich an sie denken will, rufe ich mir diese Erinnerung ins Gedächtnis. Es ist meine allererste.«

			»Und was ist damals passiert?«

			»Ich war drei oder vier, also muss sie sechs oder sieben gewesen sein. Es regnete … ganz ähnlich wie heute, nur dass es sich angefühlt hat, als hätte es eine halbe Ewigkeit bloß geschüttet. Mary Ann durfte immerhin zur Schule gehen, während ich im Haus festsaß und beinahe verrückt wurde vor Langeweile. Als Mary Ann am Nachmittag heimkam, hatte selbst das kurze Stück von der Bushaltestelle bis zu unserem Haus gereicht, sie bis auf die Knochen zu durchnässen. Mom ist sofort mit ihr in unser Zimmer gegangen, damit sie sich umzieht. Ich sollte so lange mit meinem Malbuch in der Küche bleiben und mich nicht von der Stelle rühren, aber ich hatte es satt, immer nur herumzuhocken. Ich konnte nicht länger still sitzen. Dann sah ich ihn. Einen Porzellanteller mit einem Hahn und dem Spruch darauf: Meine Liebe hält, bis der Hahn am Morgen kräht. Meine Mutter hatte ihn von meiner Grandma geerbt, und man hatte uns strengstens verboten, ihn anzufassen. Er stand im Regal in der Küche, gemeinsam mit einem kleinen Eiffelturm, den meine Eltern von ihrer Hochzeitsreise mitgebracht hatten, und einem Paar Kerzenhalter von einem Familienausflug nach Williamsburg. Den Teller mochte ich aber immer ganz besonders. Ich beschloss, auf einen Stuhl zu klettern und ihn herunterzuholen, nur um ihn einen Moment lang zu halten und anzusehen. Du kannst dir bestimmt vorstellen, was dann passiert ist. Als ich die Hand danach ausstreckte, kippte der Stuhl, und der Teller fiel auf den Boden und zerbarst in tausend Scherben. Mary Ann kam in die Küche, sah den Schaden und meinen Gesichtsausdruck. Ich weiß noch, dass ich schreckliche Angst hatte, weil ich nicht brav gewesen war. Und geschämt habe ich mich auch. Ich dachte, Mary Ann würde mich bestimmt anschreien oder bei unserer Mutter verpetzen, aber stattdessen hat sie Mom erzählt, sie hätte den Teller kaputt gemacht. Ich weiß bis heute nicht, wieso sie das getan hat, aber fest steht, dass sie für mich gelogen hat.«

			»Wie seltsam, dass du dich ausgerechnet daran so genau erinnerst.«

			»In diesem Moment wusste ich einfach, dass meine Schwester immer für mich da sein würde. In dem alten Eltern-Kind-Konflikt, wo es immer um das ›wir gegen die‹ geht, war sie meine Verbündete.«

			Rob wurde bewusst, dass er dieses »Wir« nie kennengelernt hatte. Zumindest nicht, bevor Ellie in sein Leben getreten war. »Es muss schrecklich für dich gewesen sein, als sie gestorben ist.«

			»Es mag brutal klingen, aber in gewisser Weise war es auch eine Erleichterung. Verstehst du das? Sie war so lange krank, und neben der Leukämie verlor alles andere ringsum an Bedeutung.« Sie schluckte. »Ich habe das noch nie jemandem erzählt … wie sehr ich es gehasst habe, was die Krankheit mit mir und meiner Familie gemacht hat.«

			»Mir kannst du alles sagen«, sagte er und küsste sie.

			Beinahe, dachte Ellie.

		


		
			

			HEUTE

			Rob hört den Wagen, noch bevor er ihn sieht. Er rattert und quietscht, und die Muschelschalen in der Einfahrt knirschen unter den Reifen. Im Flüsterton fragt Ellie, wer da kommen könnte. Rob antwortet nicht, sondern schleicht in die Diele und hebt im Vorbeigehen das blutverschmierte Kupferrohr auf.

			Ellie folgt ihm. Ihre Augen sind vor Angst weit aufgerissen.

			Rob stolpert über ein loses Fliesenstück, das in der Stille unnatürlich laut über den Fußboden schlittert.

			Eine lediglich vom Rost zusammengehaltene Schrottkarre hält vor dem Haus, und ein stämmiger Mann mit markantem Kiefer steigt aus. Er steht in der Einfahrt und lässt den Blick über die halb verfallene Fassade der einst herrschaftlichen Maison Marianne schweifen.

			Rob stößt erleichtert den Atem aus, den er vor Anspannung angehalten hat. »Ich wusste, dass er kommen würde.« Er lässt das blutverschmierte Rohr fallen und läuft hinaus.

			Die beiden Männer fallen einander in die Arme, bis Rob sich umdreht und auf Ellie zeigt, die im Türrahmen steht. »Matt, das ist meine Frau Ellie.«

			Rob ist außer sich vor Freude über Matts Auftauchen. Das Strahlen in seinen Augen, die Begeisterung in seiner Stimme sprechen Bände.

			Auch Ellies Stimmung hebt sich schlagartig. Zumindest stellt er eine willkommene Ablenkung von der schwierigen Tatsache dar, dass Robs Leben und ihre Beziehung auf Lügen aufgebaut sind. Und auf dem Tod.

			Matt schildert seine Unterredung mit Lucien Broussard. Er erzählt von der Fahrt zu Lous Hotel, wo er den Flyer mit Ellies Nachricht gefunden hat, und lobt sie für die Gerissenheit, den Zettel auf dem Boden des Vogelkäfigs deponiert zu haben. Matt hatte keine große Mühe herauszufinden, dass sich hinter »Maison Mary Ann« in Wahrheit Maison Marianne verbirgt, die Einheimischen kennen die Geschichte seiner Besitzerin gut genug. Es hat ihn gerade mal ein Gläschen Rumpunsch gekostet, von einem alten Suffkopf in einer heruntergekommenen Bar mit strohgedecktem Dach die ganze Story erzählt zu bekommen. Ein Hunderter und eine zweite Runde auf seine Kosten hatten gereicht, dass der abgehalfterte Säufer ihm auch noch seine Schrottkiste lieh.

			Matt hat bereits allerhand in die Wege geleitet. Er wird sie von der Insel wegbringen, aber sie müssen sich beeilen.

			»Was ist mit Quinn?«, fragt Ellie. »Er ist noch am Leben. Wir können ihn nicht einfach hier sitzen lassen.«

			Robs alter Freund streicht mit den Fingern über das Narbengewebe um seinen Mund. »Soll der Dreckskerl doch in der Hölle verrotten.«

			Wenig später lassen sie den Wagen ein Stück außerhalb von Soufrière stehen und folgen Matt durch die belebten Straßen.

			Rob, der hinter Ellie hergeht, ist dankbar für die Anonymität, die die Stadt ihm bietet. Den Blick hat er auf Ellies Rücken geheftet. Das glänzende dunkelbraune Haar dieser Fremden, gepaart mit den wiegenden Hüften seiner Frau, seiner Braut, seiner Geliebten fasziniert ihn. Plötzlich steigt Panik in ihm auf. Er ist so dicht dran, für immer frei von Quinn zu sein und endlich sein Leben mit Ellie beginnen zu können, doch mit einem Mal fühlt sich der Wunsch wie eine zentnerschwere Last auf seinen Schultern an. Ellie hat bewiesen, dass sie ihr Leben für ihn riskieren, für ihn töten würde. Was, wenn er es nicht schafft, sein altes Dasein hinter sich zu lassen? Wenn er für immer der Mann bleiben wird, der er bisher war? Rob hat Angst, Ellie zu enttäuschen, sich selbst zu enttäuschen.

			Ohne Vorwarnung biegt Matt in eine schmale Gasse ein, tritt durch eine limonengrüne, schief in den Angeln hängende Tür, an der die Farbe bereits abblättert. In den Regalen stehen Lebensmitteldosen und Körbe mit Obst und Gemüse. Eine fette Tigerkatze rekelt sich auf dem Boden, wo die Sonne einen warmen Fleck hinzaubert. Sie befinden sich im Lager eines Restaurants. Aus der Küche dringen köstliche Düfte nach aromatischen Gewürzen und heißem Frittierfett herüber.

			Ein Mann löst sich aus dem feuchten Dunst. Sein kahl rasierter Schädel glänzt. In einer Augenbraue steckt ein Piercing, seine Hände sind schwielig.

			Schützend tritt Rob vor Ellie.

			Matt jedoch begrüßt den Fremden warmherzig, und der Kahlkopf gibt eine freundliche Erwiderung.

			Ist das möglich? Forschend mustert Rob das Gesicht des Mannes. Damals in Cleveland hatte er einen dichten Haarschopf und war deutlich schlanker. Aber diese Stimme. Unverkennbar. »P. J.?«, fragt er.

			Der Mann schlägt Rob auf den Rücken. »Ich wohne hier, Kumpel, schon seit Jahren. Aber dann habe ich das von Matt gehört. Ich meine, ich dachte, er ist tot. Ich bin sogar wegen der verdammten Beerdigung zurück in die Staaten geflogen.« P. J. zeigt mit dem Finger auf Matt. »Ein Zombie, von den Toten auferstanden. Und dann höre ich, dass du auch hier bist. Aber ich stelle lieber keine Fragen. Ich will nichts wissen, außer dass du von hier wegmusst. Ich habe dafür gesorgt, dass ihr das Fischerboot eines Freundes benutzen könnt.«

			»Dann lasst uns gehen«, sagt Ellie, die seit Matts Auftauchen noch kein einziges Wort gesprochen hat.

			Matt schüttelt den Kopf. »Noch nicht. Ich muss erst Bargeld besorgen. Und im Hafen wimmelt es nur so von Polizisten, deshalb müssen wir bis Einbruch der Dunkelheit warten.«

			Rob wird bewusst, dass diese drei Menschen immer hinter ihm gestanden haben. Ein Gefühl, das er im ersten Moment nicht benennen kann, breitet sich in seiner Brust aus, doch dann erkennt er es. Es ist ein Hoffnungsschimmer.

		


		
			

			DAMALS

			Der Regen prasselte immer noch gegen die Fenster und ließ die Welt draußen verschwimmen.

			»Okay, jetzt du. Deine erste schöne Erinnerung. Erzähl. So schwer kann das doch nicht sein.« Ellie schmiegte ihren Kopf an seine Schulter und strich mit einer Fingerspitze über seine Brust.

			»Na gut … Also, ich saß in einem Restaurant. Es war ein ganz normaler Abend nach einem ganz normalen Tag. Ich wartete auf jemanden, den ich nicht kannte, und war nicht sicher, ob es eine gute Idee war, sich auf so eine Verabredung einzulassen.«

			»Moment mal. Wie alt warst du da?«

			»Psst! Das ist meine Erinnerung, also unterbrich mich gefälligst nicht.«

			»Jawohl, Sir!« Spielerisch kniff sie ihn in die Brustwarze.

			»Aua! Jedenfalls betrat eine Frau das Restaurant. Sie hatte langes blondes Haar und trug einen grünen Mantel.«

			Ellie hob den Kopf und sah ihn an. »Ich?«

			Rob fuhr fort, als habe er sie nicht gehört. »Die Hostess führte sie zu meinem Tisch. Diese Frau war der Hammer, aber eigentlich wollte ich mich gar nicht verlieben. Es war zu kompliziert, in meinem Leben war kein Platz dafür …«

			»Los, sag es mir!«

			Er küsste sie auf die Stirn, auf die Nasenspitze, auf den Mund.

			»Was ist mit dir passiert, Baby?«, fragte sie zärtlich. Sie musste es wissen, denn sie würde diesen Mann in wenigen Tagen heiraten. »Was hat dich so sehr verletzt?«

			Er zog sie enger an seine Brust. »Das ist nicht wichtig. Alles, was zählt, ist, dass wir nach vorne schauen und nicht zurück. Dass ich mich in dich verliebt habe, ist meine schönste erste Erinnerung.«

			Sie liebten sich. Zärtlich. Voller Zuneigung. Sie fühlten sich sicher, konnten miteinander verschmelzen, sich ineinander verlieren. Vielleicht.

		


		
			

			HEUTE

			Lucien öffnet die Tür von Maison Marianne. Seit sechs Jahren hat er keinen Fuß mehr in dieses Haus gesetzt. Nicht mehr seit dem tragischen Mord beziehungsweise Selbstmord, der nicht nur die Insel erschüttert, sondern sogar die internationale Presse befeuert hatte. Was wiederum logisch war, wenn man die Zutaten der Story betrachtete: ein amerikanischer Selfmade-Millionär, seine Ehefrau aus erstklassiger Familie, ein noch nicht mal zwanzigjähriges einheimisches Mädchen und wilde Gerüchte über Voodoo-Zauber und umherirrende Geister. Lucien ist nicht abergläubisch, er hält sich an Fakten und Beweise. Trotzdem kann er nachvollziehen, weshalb das Anwesen Anlass für Fantasiegespinste gibt. Die Holzdielen knarzen unter seinen Schuhen, und es hat den Anschein, als würden Tränen aus den Wänden quellen. Entschlossen schüttelt er die Spinnweben vergangener Gruselgeschichten ab. Doch auch wenn er nicht an Gespenster glaubt, lassen sich der Verfall des einst so prächtigen Anwesens und das Leid, das wie ein Schatten auf ihm lastet, nicht leugnen.

			Das Haus scheint leer zu sein. Zumindest hält sich kein menschliches Wesen hier auf, denkt er, als sich eine Lanzenotter vor seinen Füßen über den Boden schlängelt. Wie erstarrt steht er da, bis das Tier, das zu den giftigsten seiner Gattung auf der Insel gehört, in einer Ritze in der Wand verschwunden ist. Sein entweichender Atem hallt unnatürlich laut in der feuchten, abgestandenen Luft wider.

			Wenn stimmt, was Thomas sagt, und er tatsächlich in Maison Marianne festgehalten wurde, sind die Täter inzwischen geflüchtet. Frustriert sieht Lucien sich um. Mittlerweile entpuppen sich diese niederträchtigen Verbrecher als ebenso schwer greifbar wie die Geister, die im Haus ihr Unwesen treiben sollen.

			Als er das ehemalige Wohnzimmer betritt, bemerkt er eine Gestalt. Ein Mann, groß und hager, mit Klebeband an einen billigen Sessel gefesselt. Blut rinnt aus einer Bauchwunde. Er sitzt völlig reglos da.

			Lucien tritt zu ihm und überprüft den Puls, wobei ihm das tanzende Skelett auf seinem Unterarm auffällt. Der Mann ist tot. Noch ein Mord, der seine hässlichen Spuren auf Luciens geliebter Insel hinterlässt. Doch erst beim Anblick der abgeschnittenen Lippe – fein säuberlich abgetrennt und auf den schmutzigen Boden geworfen – steigt eine Welle der Übelkeit in ihm auf.

		


		
			

			DAMALS

			Von einem Prepaid-Handy, das sofort danach im Müll landete, hatte Ellie eine SMS an die Nummer geschickt, die man ihr gegeben hatte. Der Inhalt war unmissverständlich: Wir treffen uns um 14 Uhr im La Canne im Grand Sucre Hotel. Das La Canne war die größte Bar des Hotels, halb im Freien gelegen, halb überdacht, üppig mit tropischen Blumen geschmückt und nur wenige Meter vom Sandstrand und dem Meer entfernt. Ellie hatte Fotos von dem Mann gesehen, den sie treffen sollte, außerdem hatte sie noch einen weiteren Vorteil: Er rechnete nicht mit einer Frau.

			Als Williamson hereinkam, saß Ellie bereits an der Bar und nippte an einem alkoholfreien Rumpunsch. Sie wollte bei klarem Verstand bleiben. Es war 13:52 Uhr. Sie erkannte ihn von den Bildern aus dem Internet: muskulös, dunkelbraun gebrannt, das Haar von der Sonne und vom Salzwasser ausgebleicht. Er war deutlich größer als sie.

			Sie sah zu, wie er den Blick durch die Bar schweifen ließ. Es ging nicht, sie würde es nicht schaffen. Plötzlich wusste sie, dass sie es nicht hinbekommen würde. Oder doch?

			Sichtlich zufrieden, als Erster eingetroffen zu sein, setzte sich Carter mit dem Rücken zur Wand ans andere Ende der Theke, um den Eingang im Auge behalten zu können. Er war so mit seinen Überlegungen beschäftigt, wen er gleich treffen würde, dass er kaum mitbekam, wie Ellie auf den Barhocker neben ihm glitt. Ein Gefühl der Macht durchströmte sie. Zumindest in diesem kurzen Moment hielt sie die Fäden in der Hand.

			Sie murmelte einen Gruß, worauf er sie flüchtig musterte: ihr blondes Haar, den limonengrünen Bikini mit dem halb transparenten weißen Strandhemd darüber, die leicht geröteten Wangen. Attraktiv, aber nicht mein Typ, sagten seine Augen.

			»Ich warte auf jemanden.«

			»Tun wir das nicht alle?«

			Amüsiert registrierte Ellie den Anflug von Verärgerung, der sich auf seiner Miene spiegelte. Der Schwachkopf bildete sich allen Ernstes ein, sie würde mit ihm flirten.

			»Geschäftlich«, fügte er hinzu. »Ich will nicht unhöflich sein, aber …«

			»Dann werde ich Quinn wissen lassen, dass Sie nicht unhöflich sein wollten.«

			Trotz ihres beiläufigen Tonfalls zuckte Carter zurück, als hätte sie ihn mit einem glühenden Kohlenstück berührt. »Scheiße. Tut mir leid, Sie sind …«

			»Nicht, was Sie erwartet haben. Enttäuscht?«, schnurrte sie.

			»Ursprünglich wollten wir uns doch bei der Marina treffen.«

			»Kleine Planänderung.«

			»Hier können wir schlecht reden …«

			»Ich habe ein Zimmer gebucht.«

			Ellie glitt von ihrem Hocker und kippte den Rest des alkoholfreien Drinks hinunter. »Gehen wir.«

			Auch ohne sich umzusehen, wusste sie, dass er ihr folgte. Er war verzweifelt, und verzweifelte Menschen taten, was man ihnen sagte. Sie reckte das Kinn und wiegte die Hüften. Er sollte sie ansehen, damit er abgelenkt war und vielleicht unvorsichtig wurde. Robs Anweisungen waren glasklar gewesen: Du wirst jemanden töten. Du musst es tun. Bitte schrecke nicht davor zurück, weil es so abscheulich ist, Schatz. Ich schwöre dir, dass die Zielperson den Tod verdient.

			Inzwischen standen sie vor dem Aufzug. Die Türen gingen auf, und eine vierköpfige Familie in Sandalen, mit Plastikeimer und -schaufel bewaffnet und in eine chemische Wolke aus Sonnencreme mit Kokosduft gehüllt, kam heraus. Ellie und Carter ließen sie vorbeigehen und betraten die Kabine.

			Ellie drückte den Knopf für das zweite Stockwerk. Robs Instruktionen hallten in ihrem Gedächtnis wider. Sie hatte sie auswendig gelernt. Du bekommst einen Plan mit genauen Anweisungen, was du tun musst, damit es wie ein Unfall aussieht. Aber wir haben unsere eigenen Pläne.

			Die Aufzugtüren gingen auf, und Ellie trat heraus. Carter folgte ihr den Korridor hinunter bis zu ihrem Zimmer. Sie schloss auf und bedeutete ihm einzutreten. Eine bereits entkorkte Flasche Weißwein stand im Eiskübel.

			Im Badezimmer findest du ein Röhrchen Tabletten, auf dem Benicar steht, das aber Seconal enthält, hatte Rob geschrieben. Sorge dafür, dass das Opfer sie schluckt. Am besten geht es mit Alkohol. Er verstärkt die Wirkung und übertüncht den Geschmack.

			Angst krampfte sich wie eine eisige Faust um ihren Magen, als sie die Tür hinter sich schloss. Sie würde diesen Mann töten. Sie musste es tun. Aber wie? Sie beobachtete ihn, bemerkte seine Nervosität. Vermutlich fürchtete er sich mehr als sie.

			Carter sah die Weinflasche, goss sich ungefragt ein Glas ein und kippte es in einem Zug hinunter. Dann schenkte er sich nach.

			»Bedienen Sie sich doch«, bemerkte Ellie trocken, nahm sich ebenfalls Wein und tat so, als würde sie daran nippen.

			»Und was passiert jetzt? Wie will Quinn vorgehen?« Seine Stimme zitterte leicht, als er den Namen aussprach. Ellie und Rob waren also nicht die Einzigen, die Angst vor ihm hatten. Carter leerte auch sein zweites Glas innerhalb von Sekunden.

			»Er ist echt sauer auf Sie.« Ellies Tonfall klang beschwichtigend mit einem verführerischen Unterton. Sie setzte sich in den Sessel und schlug anmutig die Beine übereinander.

			»Das weiß ich selber, Scheiße noch mal! Ich wollte nicht, dass das passiert, das muss er kapieren. Ich wollte nicht, dass ein Kind stirbt! Es war ein beschissener Fehler … aber der elende Bengel wollte einfach nicht aufhören, sich zu wehren. Es war nicht meine Schuld!« Angespannt ging Carter auf und ab.

			Ein Kind war tot? Und was faselte dieses Arschloch da? Es sei nicht seine Schuld gewesen? »Wieso erzählen Sie mir nicht einfach, was passiert ist?«

			Carter warf ihr einen verschlagenen Blick zu. Er schien zu glauben, sie zeige Mitgefühl. »Pascal und ich … na ja, das mit den Kindern … wir wollten es bloß mal ausprobieren. Als Nebeneinnahmequelle. Die Verbindungen nach Miami standen ja längst. Und die Käufer … Aus heiterem Himmel waren sie einfach da. Mit Bargeld und ohne Fragen zu stellen. Also haben wir ein bisschen herumprobiert. Nur um zu beweisen, dass es machbar ist. Wir haben ein paar Kinder verkauft und Kohle dafür kassiert, aber sobald sich herausstellte, dass es was Dauerhaftes wird, wollten wir Quinn ins Boot holen. Scheiße! Ich hätte das mit Pascal nicht sagen dürfen. Quinn weiß nicht, dass er auch mit dringesteckt hat. Können wir das vielleicht weglassen? Eigentlich bin ich gar kein so übler Bursche. Und ich will meinen compadre nicht in Schwierigkeiten bringen.« Er sah Ellie hoffnungsvoll an.

			»Sehr edelmütig.«

			Carter schien ihre Worte für bare Münze zu nehmen. Nicht gerade die hellste Kerze am Baum, dachte sie, verlagerte das Gewicht und schlug die Beine wieder übereinander, wobei sie ihm einen ausgiebigen Blick auf ihre nackten Schenkel gewährte.

			Er schenkte ihr das, was er für ein gewinnendes Lächeln hielt. »Die einzige Frage ist doch jetzt, wie wir das wieder hinbiegen.«

			Sie zuckte mit den Schultern. »Ich wünschte wirklich, ich könnte Ihnen helfen. Aber Sie kennen ja Quinn …« Sie ließ ihre Stimme effektvoll verklingen.

			»Stört es Sie, wenn ich rauche?«, fragte er angespannt.

			Wortlos zeigte Ellie auf das diskrete Bitte nicht rauchen-Schild.

			Carter kramte trotzdem einen fetten Joint aus seiner Hemdtasche und zündete ihn an, ehe er sein Glas abermals leerte.

			Ellie schenkte ihm sofort nach.

			Er zog heftig an seiner Tüte. »Das mit dem Kleinen war wirklich ein Unfall! Lebendig sind sie doch viel mehr wert, verstehen Sie?« Ein Kichern kam über seine Lippen. »Eigentlich gibt es keinen Grund, weshalb wir nicht gleich weitermachen sollten.« Er nahm noch einen Zug und legte den Joint dann auf der Kante des Nachttischs ab. »Aber ich wollte ihn ins Boot holen, das schwöre ich. Vor dem waren es bloß drei, und ich zahle Quinn seinen Anteil an dem aus, was wir für die Jungs kassiert haben.«

			»Wie viel?« Leidenschaftslos registrierte Ellie, dass sich die Glut ins Holz brannte.

			»Was?«

			»Wie viel haben Sie für die anderen drei Kinder bekommen?«

			»Fünfzig Riesen pro Stück.«

			»Sie haben ein Kind für fünfzigtausend Dollar verkauft?«

			»Okay, hundert. Ich hab eben versucht, ein bisschen Kohle für mich auf die Seite zu schaffen. Na und? Man muss schließlich sehen, wo man bleibt, oder?« Er trank noch mehr Wein. Ein hinterlistiger Ausdruck trat in seine Augen. »Ich könnte Sie für … sagen wir fünfundzwanzig Riesen ins Boot holen, wenn Sie Quinn erzählen, ich hätte bloß fünfzig gemacht. Na, wie klingt das? Ein kleines Nebengeschäft zwischen uns beiden?« Er trat zu ihr und legte ihr eine Hand auf die Schulter.

			Verdammte Scheiße, der Typ machte es einem fast zum Vergnügen, ihm das Licht auszublasen. In Wahrheit tat sie der Menschheit einen Gefallen.

			Er nahm die Hand weg und berührte seine Stirn. »Holla.«

			»Alles in Ordnung?«

			»Ich muss bloß … Oh, Scheiße!« Er schwankte leicht und ließ sich schwer aufs Bett sinken. »Oh Mann … Sie sind nicht … Ich meine … ich muss es unbedingt wiedergutmachen. Und das tue ich auch, versprochen …« Seine Lider flatterten, dann senkten sie sich, ehe er die Augen abrupt wieder aufriss. Er kippte nach hinten auf die Matratze. Unwillkürlich schwang er den einen Arm zur Seite und fegte die Weinflasche vom Tisch. Er starrte sie an.

			Du wirst jemanden töten. Du musst es tun. Bitte schrecke nicht davor zurück, weil es so abscheulich ist, Schatz. Ich schwöre dir, dass die Zielperson den Tod verdient. Und zwar mehr, als sie gedacht hatte. Dieses Ungeheuer hatte ein Kind getötet und andere verkauft.

			Ellie dachte an einen Sonntagmorgen einige Wochen vor ihrer Hochzeit. Sie waren in den frühen Morgenstunden aufgewacht und hatten sich wortlos zueinander umgedreht, verschlafen, mit ungeputzten Zähnen, eng umschlungen. Und dann hatten sie gevögelt. Sie hatte sich rittlings auf ihn gesetzt, während er ihre Hüften festgehalten und sich tief in ihr versenkt hatte. Sie waren gleichzeitig gekommen, explosionsartig, danach war sie völlig erschöpft auf seiner Brust zusammengesunken. An diesem atemlosen, sexy Morgen hatten sie das erste Mal über Kinder gesprochen. Dabei hatte sie festgestellt, dass Rob ihre ambivalente Einstellung zu dem Thema teilte. Damals hatte sie nicht gewusst, warum das so war. Aber jetzt begriff sie, dass ihre Lebenswege zwar grundverschieden verlaufen sein mochten, doch das Leid, das sie erfahren hatten, hatte ähnlich tiefe, kaum verheilte Wunden in ihrem Innern hinterlassen. Erst jetzt begann sie zu verstehen, weshalb sie ihn in Wahrheit so liebte: Sie hatte nicht nur jemanden gefunden, der ihren Schmerz teilte, sondern der ihn auch wirklich verstand.

			Ellie zwang sich, ins Hier und Jetzt zurückzukehren. Endlich hatte Carter die Augen geschlossen.

			Am einfachsten geht es mit einem Stich in die Bauchschlagader.

			Ellie nahm das Messer aus ihrer Strandtasche, zog Carter die Kleider aus und fuhr mit der Messerspitze über seinen Bauch bis zum angegebenen Punkt, dann bohrte sie leicht die Klinge hinein. Blut sickerte aus der Wunde. Sie würgte, wich taumelnd zurück, angewidert und verängstigt. Mit klopfendem Herzen und schwer atmend stand sie da, doch dann dachte sie wieder an die unschuldigen Kinder, deren Leben Carter zerstört hatte. Sie dachte an Rob, der sonst wo festgehalten wurde und darauf angewiesen war, dass sie ihm das Leben rettete. Sie trat vor und setzte erneut an. Es war überraschend schwierig, die Schichten aus Haut, Muskeln und Fettgewebe zu durchstoßen. Keuchend umklammerte sie den Griff mit beiden Händen und stieß zu, sah zu, wie das Blut zu fließen begann. Carter zuckte ein oder zwei Mal, dann lag er reglos da. Sie fuhr herum und kämpfte gegen die aufsteigende Übelkeit an.

			Sie stolperte zur Balkontür und trat hinaus. Der Duft von Salz lag in der Luft, dazu ein widerwärtig süßer Geruch nach Alkohol, Zucker und Früchten, die zu lange in der Sonne gelegen hatten. Sie hatte es getan. Sie hatte einen Mann getötet. Aus Liebe. Und jetzt waren sie gleich, sie und Rob. Enger vereint als durch ihre Heirat. Vereint durch den Tod.

			Man wird dir sagen, du sollst die Leiche wegschaffen, damit es keine Spuren gibt. Stattdessen lässt du sie irgendwo liegen, wo du sicher sein kannst, dass man sie findet. Was ich jetzt von dir verlange, mag dir widerwärtig vorkommen, aber glaub mir, Liebling, es geht nicht anders.

			Unten am Strand spielten ein paar junge muskelbepackte Männer Fußball. Die Brise wehte ihre Rufe und ihr Gelächter zu ihr herauf ins Zimmer.

			Jenes Zimmer, in dem Ellie eine Grenze überschritten und etwas getan hatte, was sie nicht mehr rückgängig machen konnte. Nie wieder.

		


		
			

			HEUTE

			Die magische Stunde. Ellie späht aus dem Lagerraum auf den abendlichen Himmel mit seinen leuchtenden Pink-, satten Violett- und kupfrigen Brauntönen. Am Horizont türmen sich dunkle Wolken, die Hitzegewitter in sich tragen.

			Ellie ist unruhig. Sie will hier weg. Will St. Lucia nie wiedersehen. Sie späht zu Rob hinüber, der mit seinem alten Kumpel P. J. Witze reißt. Wie kann er so lässig und entspannt sein, während sie nicht weiß, wie sie mit den Ereignissen der vergangenen Tage fertigwerden soll. Der Mann, den sie getötet hat, die Frau, die wegen ihr gestorben ist, der kleine Thomas und sein ungewisses Schicksal. Selbsthass droht sie zu überwältigen. Sie denkt an Quinn, den sie schwer verletzt an einen Sessel gefesselt in der Villa zurückgelassen haben. In der Hektik des Aufbruchs hat sie ihre Strandtasche dort vergessen. Mit dem restlichen Bargeld. Ihrem Pass. Dem Schraubenzieher. Und ihrem nagelneuen Ehering, den sie in eine Seitentasche gesteckt hatte. Matt ist sie holen gefahren.

			»Wann verschwinden wir?«, fragt sie ungeduldig, setzt sich auf eine umgedrehte Obstkiste und reibt sich über die Schenkel. »Bald?«

			»Matt sollte jeden Moment zurück sein«, beruhigt P. J. sie. »Es ist fast dunkel, dann können wir los.«

			Ellie presst sich die Finger auf die Augen. Sie kann nicht länger still sitzen. Abrupt steht sie auf.

			»Wohin gehst du?« In Robs Stimme schwingt ein Anflug von Schärfe mit, doch sie tut so, als würde sie es nicht bemerken.

			»Wasser. Das ist doch okay, oder?« Ellie schlüpft durch die Küche und in den Gastraum, ohne seine Antwort abzuwarten. Sie setzt sich auf einen Hocker an der geschwungenen Bar. Das Restaurant ist nicht besonders schick. Bunt zusammengewürfelte Stühle und Holztische voller Farbkleckse. An den Wänden hängen Aufnahmen einheimischer Fotografen von farbenfrohen Landschaften und zwei Schwarz-Weiß-Fotos von einem feierlich dreinblickenden kleinen Mädchen mit Afro-Flechtfrisur. Noch ist es relativ früh, deshalb sitzt nur eine Handvoll sonnenverbrannter Gäste vor ihren Grilltellern.

			Der Barkeeper, ein rotgesichtiger Brite, ist in ein Gespräch mit zwei bildhübschen Rucksacktouristinnen verstrickt, die wie gebannt seinen Horrorgeschichten lauschen. »… von einem amerikanischen Geschäftsmann als Feriendomizil erbaut«, erzählt er gerade. »Aber während er hier war, um die Bauarbeiten zu überwachen, hat er eine junge Einheimische aufgegabelt und war wie verhext von ihr.« Verschwörerisch senkt er die Stimme. »Sie war Voodoo-Priesterin. So hat sie ihn rumgekriegt. Aber als ihr die Zauber ausgingen und er zu seiner Frau zurückkehrte, hat Marianne die beiden ermordet und sich anschließend selbst das Leben genommen. Und jetzt auch noch das.« Er schüttelt den Kopf.

			Ellie traut ihren Ohren nicht. Diese Geschichte klingt ganz anders als die, die Crazy B ihr erzählt hat. In seiner Version war Marianne das arme Opfer. In diesem Moment dämmert es ihr: Im Prisma der vielfältigen Perspektiven ist die Wahrheit ein flüchtiges Gut.

			»Was darf’s sein?«, fragt der Barkeeper und schiebt ihr einen Bierdeckel zu.

			»Sprechen Sie von Maison Marianne?«

			»Das ist eine Katastrophe für die ganze Insel«, sagt er. »Aber Leugnen bringt ja nichts. Morgen steht sowieso alles in der Zeitung.«

			»Wovon reden Sie?«, krächzt Ellie, obwohl sie längst weiß, was er antworten wird.

			»Heute Nachmittag hat die Polizei noch einen Toten gefunden. Amerikaner, hab ich gehört. Ermordet. Erstochen.«

			»Erstochen?«

			Nickend schiebt er ihr ein einheimisches Bier zu. »Im Haus. Sind schon heftige Zeiten.«

			Allerdings. Plötzlich verschwimmt der Gastraum, weiße Blitze zucken vor ihren Augen. Tot. Quinn kann unmöglich tot sein. Als sie gegangen sind, war er doch noch am Leben. Erstochen. Wie kann das sein?

			Rob. Er hat Maison Marianne als Letzter verlassen. Er hat Quinn getötet, bevor sie hierhergefahren sind. Aber warum? Glaubt er, dass Mord die einzige Methode ist, sich von jemand so Einflussreichem und Skrupellosem zu befreien? Die Logik ist eigentlich einleuchtend. Aber dass sie seine Tat nachvollziehen kann, macht ihr Angst. Sie ist keine Mörderin. Moment. Falsch. Doch, das ist sie.

			Sie blickt durch die geöffnete Restauranttür auf die in der Dämmerung daliegenden Straßen. Sie könnte einfach rausgehen. Aber wohin? Und was sollte sie dann tun? Der letzte Rest ihres Traums von einem gemeinsamen Leben mit Rob verflüchtigt sich wie eine Dunstwolke, und die Wahrheit schlägt ihr mit niederschmetternder Endgültigkeit ins Gesicht. In Wirklichkeit kennt sie ihren Ehemann gar nicht. Sie hat keine Ahnung, wer er ist. Von Anfang an nicht. Und sie kann ihm nicht vertrauen. Sie fühlt sich entblößt, ausgehöhlt bis ins Mark. Mehr Zweifel kommen auf. Ist es nicht seltsam praktisch, dass P. J. ausgerechnet auf St. Lucia lebt? Wofür riskiert Walsh eigentlich genau seinen Hals? Hat Rob ihr tatsächlich alles erzählt? Der Verdacht vergiftet ihre Gedanken, breitet sich in ihrem Innern aus wie ein Geschwür, hässlich und gemein.

			Sie spürt die Hand des Barkeepers, die er auf ihren Arm gelegt hat. »Alles klar? Einen Moment lang sah es aus, als würden Sie gleich umkippen.«

			»Es ist alles in Ordnung, danke.«

			Ellie stellt die Füße fest auf den Boden. Sie muss der Wahrheit auf den Grund gehen, muss herausfinden, ob sich ihr vager Verdacht erhärten oder widerlegen lässt. Im Augenblick kann sie in dieser Welt der Ungewissheit nur eines mit Bestimmtheit sagen: Sie muss verschwinden. Wann und unter welchen Umständen hängt davon ab, was sie herausfindet.

		


		
			

			DAMALS

			Sie schloss die Finger fest um den Griff des Messers. Rob legte seine Hand darüber, dann schnitten sie gemeinsam durch den weißen Zuckerguss und die lavendelfarbenen Fondantblüten, während der Fotograf abdrückte. Genau in der Sekunde, als der Blitz aufflammte, blickte Ellie in die Kamera, sah ihre Mutter, die sich mit einem Spitzentaschentuch die Tränen abtupfte. Ellie und Rob schnitten ein Stück Torte ab und fütterten einander damit. Sie hatten sich bereits im Vorfeld geeinigt, die Prozedur mit Würde zu absolvieren und sich nicht gegenseitig mit Cremefüllung zu beschmieren. Als sie fertig waren, eilten die Mitarbeiter der Cateringfirma herbei und schnitten die restliche Torte auf, um sie an die Gäste zu verteilen.

			Ellie verspürte einen unerwarteten traurigen Stich. Bald war ihre wundervolle Hochzeit vorüber. Die monatelange Planung, die Entscheidungen über Details, die Vorfreude. Nicht mehr lange, dann gehörte dieser Tag der Vergangenheit an, verblasste zu einer Erinnerung, deren Greifbarkeit sich auf die Fotos reduzierte, während der »echte« Tag immer mehr in Vergessenheit geriet. Sie nahm sich vor, sich jedes noch so winzige Detail einzuprägen, jede Facette des schönsten Tags in ihrem Leben.

			Sie fand ihre Mutter und legte ihr den Arm um die Schultern. Michelle putzte sich die Nase und lächelte ihr durch einen Tränenschleier zu. Sie schwankte leicht auf ihren High Heels. Erst jetzt begriff Ellie, dass sie betrunken war.

			»Was für eine wunderschöne Hochzeit«, nuschelte Michelle.

			»Noch ist sie nicht vorbei«, erwiderte Ellie. »Wir haben die Band bis um zwei Uhr gebucht.«

			»Ich weiß. Ich … ach, ich muss die ganze Zeit an Mary Ann denken.«

			»Sie ist bei uns, Mom. Irgendwo.«

			»Sie hätte nicht sterben dürfen«, fuhr Michelle fort und schluchzte. »Eigentlich sollte das ihre Hochzeit sein. Sie war immer meine Lieblingstochter.« Die Bemerkung kam so beiläufig über ihre Lippen, als würde sie sie jeden Tag aussprechen. Als sollte Ellie längst daran gewöhnt sein, sie zu hören.

			Ellie holte scharf Luft. Ihre Brust schmerzte. Sie ließ ihre Mutter los. Plötzlich war ihr schwindelig. Luft. Ja, dachte sie. Ich brauche frische Luft. Und einen Moment mit Rob allein. Mit meinem Ehemann. Meiner großen Liebe. Wo steckt er?

		


		
			

			HEUTE

			Zielstrebig, aber nicht so schnell, dass sie Aufmerksamkeit erregen, führt P. J. sie durch den Jachthafen, wo buntes Treiben herrscht. Fischer bringen ihren letzten Tagesfang an Land, Mietboote kehren von Ausflügen zurück, Snackshops und Verleiher von Schnorchelausrüstung bereiten sich auf den Feierabend vor, während die ersten Abendgäste in die Restaurants streben. Gesprächsfetzen wehen mit dem Geruch nach Rum durch die schwüle Luft. Einige Touristen wollen umbuchen und nach Aruba oder Barbados wechseln, um dort den Rest ihres Urlaubs zu verbringen, Journalisten fachsimpeln über die jüngsten Details der Morde und erfinden verrückte Schlagzeilen: Der Sadist von St. Lucia … Ferien im Höllenparadies … Dunkelheit senkt sich über die Insel, während an den Docks weiter die Angst geschürt wird. Ein Irrer läuft frei herum. Die Polizei ist ihm mit vollem Aufgebot auf den Fersen. Es wird Jahre dauern, bis sich der Tourismus von diesem Negativ-Image erholt hat. Wie soll St. Lucia bloß überleben?

			Sie kommen an zwei Fischern vorbei, die sich bei einer Zigarette unterhalten. »… und jetzt gibt es noch einen Toten. Erstochen, so wie der im Hotel. Und die Lippe hat ihm der Täter abgeschnitten«, raunt der eine.

			Rob fährt herum, hält mitten auf der Promenade inne. Aber er hat sich sofort wieder unter Kontrolle und wirft Ellie einen Blick zu. Ihr Gesicht ist ganz bleich. Sie hat es ebenfalls gehört.

			P. J. und Matt sind vor einem alten Fischerboot, der Devocean, wie der ausgebleichte Schriftzug am Rumpf verrät, stehen geblieben. Matt drückt einem Mann mit breitem Brustkasten ein Bündel Geldscheine in die Hand, das dieser in seiner Hosentasche verschwinden lässt.

			»Bis dann, Pascal«, murmelt der Fremde an P. J. gewandt, macht mit einem angedeuteten Salut in Matts Richtung kehrt und verschwindet in der Dunkelheit.

			Matt geht an Bord, gefolgt von P. J.

			Rob reicht Ellie die Hand, aber sie zögert. »Wir müssen verschwinden, Ellie.« Er schließt die Finger fest um ihren Arm und bemerkt verwundert, wie kühl sich ihre Haut trotz der feuchten Tropenhitze anfühlt. Ungelenk folgt sie ihm an Bord, ohne ihn anzusehen.

			Rumpelnd erwacht der Motor zum Leben. P. J. lenkt das Boot aus dem Hafen und aufs offene Meer hinaus. Dichte schwarze Wolken ziehen am Himmel vorüber. Die See ist rau, dunkelgrau, gnadenlos. Matt und P. J. bleiben an Deck, während Rob mit Ellie nach unten in die vollgestopfte Kabine geht. Es stinkt nach Fischabfällen und Diesel, nach Bleichmittel und Teer, vermischt mit einer Kopfnote Salzwasser und einer Basisnote Verfall. Rob fühlt sich hundeelend.

			»Wieso hast du ihm die Lippe abgeschnitten?«

			Verblüfft über die Vehemenz ihrer Frage sieht Rob sie an. »Ellie, nein … ich habe das nicht getan.«

			»Wieso hast du Quinn getötet?«

			»Das habe ich nicht.«

			»Ich habe doch deine Reaktion gesehen, als die Fischer es erwähnt haben. Quinn ist tot. Du dachtest, wir wären längst über alle Berge, wenn sie ihn finden, jede Wette. Und dass du es mir niemals sagen musst, stimmt’s?«

			»Ellie, ich schwöre dir, dass ich es nicht getan habe.«

			»Wer war es dann? P. J.? Oder dein Freund Matt? Ist ziemlich praktisch, dass dein alter Kumpel rein zufällig hier lebt, was? Und dass Matt ihn so schnell gefunden hat.«

			»Was willst du damit sagen?« Robs Kehle wird eng, und ein scharfer Unterton schleicht sich in seine Stimme. »Ich würde es als Glücksfall bezeichnen, wenn man bedenkt, dass wir gerade auf einem Boot hinausfahren, das er für uns klargemacht hat.« Wieso hinterfragt sie plötzlich alles, wieso kann sie nicht einfach Ruhe geben?

			»Ach ja, und wie hat er es so schnell aufgetrieben?«

			»Was du vorhin gehört hast, ist doch nur Geschwätz. Wir wissen ja noch nicht mal, ob Quinn tatsächlich tot ist. Und jetzt beschuldigst du Matt, der sein Leben aufs Spiel gesetzt hat, nur um uns hier rauszuholen?«

			»Wie viele Lügen willst du mir eigentlich noch auftischen? Hört das jemals auf?«

			»Ich schwöre dir, dass ich Quinn nicht getötet habe. Keiner von uns war es. Du musst mir vertrauen.«

			»Muss ich das? Dir vertrauen?« Ellie stößt ein hohles Lachen aus, während sich ihr Gesicht vor Wut rötet. »Jemand hat Quinn die Lippe abgeschnitten. Wer war das wohl, Rob? Immerhin war es eure Botschaft, deine und Matts.«

			»Hör auf damit! Ich höre mir das nicht länger an. Lass es einfach gut sein! Schluss jetzt!«

			Verzweifelte Unsicherheit ergreift von Rob Besitz. Er hat gedacht, Ellie sei sein Licht in der Dunkelheit. Sein Ausweg. Seine Rettung. Aber jetzt begreift er, dass es keinen Ausweg gibt. Solange er lebt, werden ihn Gewalt und Mord nicht loslassen. Eine glühende Hitze durchströmt ihn. Er ballt die Hände zu Fäusten, während eine beängstigend vertraute Aggression in ihm hochkocht.

			»Wo bist du eigentlich jeden Dienstag hingegangen?«

			»Was?« Ellie sieht ihn erschrocken an.

			»Dachtest du, ich würde es nicht merken? Ich bin dir gefolgt. Wer ist da in diesem Hospiz? Was verbirgst du sonst noch vor mir?« Er lässt den Blick ziellos umherschweifen, bis er an einem Messer hängen bleibt, das auf einem schmutzigen Lappen liegt. Er streckt die Hand danach aus.

			Ellie weicht zurück. Die Angst in ihren Augen jagt einen Schauder der Erregung durch seinen Körper. Bis in sein tiefstes, dunkles Inneres.

		


		
			

			DAMALS

			Mit einer Mischung aus feierlichem Ernst und überschäumender Euphorie wartete Ellie ab, während Rob ihren Schleier anhob. Ihre Mutter strahlte sie aus der ersten Reihe an, ihr Vater stand neben ihnen. Wie nett von ihm, für Robs Cousin einzuspringen.

			Ellie ließ den Blick weiter durch den Ballsaal schweifen. Marcy Clark saß, ganz in Schwarz gekleidet, neben ihren Freundinnen aus der Arbeit. Ellie freute sich, dass sie sich einen Ruck gegeben hatte und zur Trauung gekommen war. Ethans Tod hatte sie schwer getroffen. Als sie Ellies Blick bemerkte, trat ein Lächeln auf ihre Züge – das erste, das Ellie seit der Ermordung ihres Mannes an ihr sah –, dann reckte sie beide Daumen in die Höhe.

			Ellie wandte sich wieder ihrem Bräutigam zu. Gott, wie sie diesen Mann liebte.

			»Willst du, Ellie, Rob als deinen rechtmäßig angetrauten Ehemann nehmen?«

			Ihr schwoll das Herz in der Brust. Dies war der Moment, auf den sie die ganze Zeit gewartet hatte. »Ja, ich will.«

			»Sie dürfen die Braut jetzt küssen.«

			Ihre Blicke begegneten sich, dann berührten sich ihre Lippen. Einen Moment lang war es, als befänden sie sich ganz allein in dem Ballsaal. Nur sie beide.

			Dann wandten sich Braut und Bräutigam der lachenden, klatschenden Menge zu. Vereinzeltes Johlen war zu hören. Sie hatten es getan. Sie waren verheiratet.

		


		
			

			HEUTE

			Schwer atmend und mit gerötetem Gesicht läuft Ellie an Deck, wo die letzten Sonnenstrahlen am Horizont im Ozean versinken. Hinter ihr, am schwindenden Ufer, rollen dunkle Wellen auf den feuchten Sand. Ein dichter Teppich aus geheimnisvoll anmutenden Schlingpflanzen bedeckt die Hügel in der Ferne mit bunten Blumen, deren leuchtende Farben im grauen Dämmerlicht verblassen. Obwohl sie nur wenige Kilometer von der Insel trennen, fühlt sie sich seltsam losgelöst von Raum und Zeit.

			Vor ihnen erstreckt sich das offene Meer, über ihnen spannt sich ein dunkelblauer Himmel mit funkelnden Sternen und schweren, unheilvollen Wolken. Der Wind pfeift, als erste dicke, warme Tropfen fallen. P. J. steuert das Boot in stetem Tempo über die Wellen.

			Matt nimmt eine Flasche Wasser aus einer Kühlbox zu seinen Füßen und reicht sie ihr. »Bist du gejoggt?«, fragt er mit dem Anflug eines Lächelns.

			Ellie nimmt die Flasche entgegen und kippt die kühle Flüssigkeit hinunter. Als sie sich den Mund abwischt, bleibt eine rote Spur an ihrem Kinn zurück.

			»Nein, ich bin nicht gejoggt.« Ihre Stimme ist tonlos. »Ich habe Rob getötet.« Sie zuckt die Achseln. »Ich hatte keine andere Wahl. Er ist auf mich losgegangen. Es hat ihm nicht gepasst, was ich herausgefunden habe. P. J., du bist Pascal, richtig? So hat dich der Mann im Hafen genannt. Du bist Carter Williamsons Partner.«

			Matt starrt sie mit animalischem Interesse an.

			»Und du?«, fährt Ellie fort. »Wie lautet deine Geschichte, Matthew Walsh, guter Freund und edler Samariter?« Sie blickt ihn argwöhnisch unter dichten Wimpern hervor an. »Hast du Quinn getötet? Als Rache für das, was er dir angetan hat? Oder ist es komplizierter?«

			»Sieh sich einer das Mädchen an.« Matts Wangen röten sich vor Begierde. Sein Gesicht schwebt so dicht vor ihrem, dass er sie küssen könnte. »Ich kann durchaus nachvollziehen, weshalb Rob sich in dich verliebt hat.« Mit einem Finger fährt er über die Blutspur auf ihrer Wange.

			Sie zuckt nicht einmal zusammen, sondern sieht ihm geradewegs in die Augen. Sie ist nicht mehr die Frau, die sie noch vor einer Stunde war.

			»Die Frage ist, was wir jetzt mit dir anstellen sollen«, fährt Matt gedehnt fort und streicht mit der blutverschmierten Fingerspitze über ihre Lippen.

			Bewunderung und Neugier schimmern in Ellies Augen, als sie aufreizend die Hand über seine Brust wandern lässt. »Erzähl mir alles. Über Quinn.«

			»Quinn war mein Protegé, genau wie Rob seiner war. Ich habe Quinn ausgebildet. Mich um ihn gekümmert. Ihn geliebt. Bis er mich verraten und versucht hat, mir mein Geschäft wegzunehmen. Deshalb musste ich ihn töten.«

			»Und P. J.?«

			»Seit ewigen Zeiten mein Mitarbeiter.« Er lächelt ohne jede Wärme. »Ich war immer die Nummer eins. Immer. Und das wird auch so bleiben. Wenn wir Caracas verlassen, werden Pascal und ich völlig neue Menschen sein.« Matt krallt die Finger fest in Ellies Haar. »Aber noch bevor wir dort sind, wirst du mit deinem armen toten Ehemann auf dem Meeresgrund vereint sein. Für immer.« Er gleitet mit der Hand an ihrem Hals entlang, dann schließt er sie um ihre Kehle.

			»Spring!«, hört sie eine Stimme rufen und fährt herum.

			Rob steht auf der obersten Stufe zur Kajüte, das silbern glänzende Messer in der Hand. »Spring, verdammt noch mal, Ellie!«

			Sie reißt sich von Matt los. Zögert nur eine Millisekunde. Macht einen Satz. Verschwindet in den tintigen Tiefen des Ozeans. Ist sie hineingefallen? Oder gesprungen? Die Wellen schlagen über ihr zusammen. Die flüssige Stille umschließt sie. Sie reißt den Kopf hoch, schnappt nach Luft, gerade als ihre Lungen zu platzen drohen. Sie registriert ein Geräusch, spürt eher, als dass sie sieht, wie Rob und Matt miteinander ringen. Spürt eher, als dass sie sieht, wie sie über Bord fallen und in den Fluten verschwinden.

			Als Ellie den Sog spürt, darum kämpft, nicht unterzugehen, laufen ihre letzten Momente mit Rob an Bord des Boots noch einmal vor ihrem inneren Auge ab.

			»Du bist meine erste schöne Erinnerung. Das musst du mir glauben, auch wenn du mir sonst nichts glaubst.«

		


		
			

			DANN

			Lucien denkt nicht gern darüber nach, was dann passiert ist. Er war immer stolz darauf, ein anständiger Mann und ehrlicher Polizist zu sein. Aber was später nötig war, stellt all diese Qualitäten infrage.

			Matt Walshs Leiche wurde von Flitterwöchnern im schwarzen Vulkansand am Strand von Anse Chastanet gefunden. Tod durch Ertrinken, so lautete die offizielle Todesursache, obwohl die Leiche etliche Verletzungen aufwies. Vielleicht von den Korallenriffen, wer konnte das schon sagen? Der Leichenbeschauer war sich nicht sicher.

			Schließlich standen Ellie und Rob eines Morgens völlig verzweifelt in der Dämmerung vor Luciens Tür. Der Detective erklärte sich bereit, mit ihnen zu reden, allerdings nicht im Haus, wo seine schwangere Frau und der kleine Bertrand noch schliefen. Ellies beharrliche Fragen, ob der kleine Thomas unversehrt sei, und ihre Erleichterung, als Lucien beteuerte, seine Mutter habe ihn heil und gesund in die Arme schließen können, wirkten echt. Was den Rest ihrer Geschichte angeht – eine wilde Story, wie sie dem sicheren Tod durch die Hand von Matt Walsh entgangen sind, wie jeder für sich die endlose Strecke bis ans Ufer zurückgeschwommen ist, wie sie sich an einem zuvor vereinbarten Ort in Soufrière wiedergetroffen und versteckt haben, bis Ellie Rob überreden konnte, sich an Lucien zu wenden – nun ja, der Detective wusste nicht recht, was er glauben sollte. Oder was er glauben wollte.

			Es folgten Aussagen und Erklärungen, Halbwahrheiten und reine Erfindungen, die dafür sorgen sollten, dass Rob Beauman und Eleanor Larrabee irgendwann unbehelligt die Insel verlassen durften. All das liegt Lucien immer noch schwer im Magen. Menschen waren gestorben. Morde ungelöst geblieben. Auf seiner Insel. Und drei Jungen wurden nach wie vor vermisst. Andererseits hatten sie seinem Neffen das Leben gerettet. Und dafür war er ihnen doch etwas schuldig, oder nicht?

			Fast zwölftausend Meilen von St. Lucia entfernt hat die Sonne einen anderen Glanz, die Brise eine andere Qualität. Der Sand ist weiß und weich wie Puder, das Meer ein smaragdgrün glänzender Teppich. Bali. Die Trauminsel aller Frischverheirateten.

			Eine Frau sitzt am Strand. Sie hat die Zehen im Sand vergraben, mit den Fingern streicht sie wieder und wieder gedankenverloren durch die weichen Körner. Sie starrt auf die glitzernden Wellen hinaus, als würden sie ihr eine Antwort bringen. Dunkle Schatten unter den Augen verraten ihre Erschöpfung. Am Ansatz ihres glänzenden braunen Haars zeigt sich goldenes Blond. Sie hebt den Blick und verfolgt den Flug eines gestreiften Parasail-Schirms, der sich vom strahlend blauen Himmel abhebt. Ansonsten ist der Strand menschenleer, doch selbst wenn er von Familien mit Picknickkörben und eng umschlungenen Liebespaaren bevölkert wäre, ließe sich die Aura der Frau nicht leugnen. Sie wirkt geradezu himmelschreiend allein. Mutterseelenallein.

			Ein Mann stapft durch den Sand. Die Sonne spiegelt sich in den Gläsern seiner dunklen Brille. Er geht geradewegs auf die Frau zu und berührt sie an der Schulter.

			Sie zuckt zurück.

			Abrupt nimmt er seine Hand weg. Er lässt sich neben sie sinken, zieht die Beine an. Keiner von beiden spricht ein Wort. Die Stille wird lediglich vom einen oder anderen Vogelschrei und dem rhythmischen Schlag der Wellen durchbrochen.

			Die Frau lässt den Blick zu dem Mann hinüberwandern, während sie mit den Fingern erneut den Sand durchkämmt. Es gibt so vieles zu sagen, so viele Geheimnisse zu lüften, so viele Entschuldigungen auszusprechen. Die Kluft zwischen ihnen ist so riesig wie der Ozean. Nur die zartesten Bande der Liebe und des Vertrauens verbinden sie miteinander. Ob es genügen wird? Wir wissen es nicht.

			Ebenso wenig wie sie.

			»Tja«, murmelt sie schließlich. »Unser erster Streit.«

			»Sieh es mal so, es wird schwer, einen draufzusetzen.«

			»Ich dachte ernsthaft, du würdest mich in dieser Kabine umbringen.«

			»Ich oder Matt«, sagt Rob und schüttelt den Kopf. »Aber niemals du, Liebste.« Er legt eine Hand auf ihre, zwingt sie, stillzuhalten, spürt, wie sich ihr Puls beschleunigt, als er mit den Fingerspitzen die weiche Unterseite ihres Handgelenks berührt.

			Damit schließt sich der Kreis unserer Geschichte von einem Tropenparadies zum anderen. Die Sonne scheint, Blumen stehen in voller Blüte, Wellen schwappen müßig ans Ufer. Zwei innerlich zerrissene Menschen werden alles in ihrer Macht Stehende tun, um ihre Wunden zu heilen.

			Aber lassen Sie sich nicht täuschen, das ist nicht das Ende. Weitere Details werden ans Licht kommen. Wie immer.
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